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				Wäre mein Leben ein Film, dann wäre dieser Moment  der Anfang. Am Beginn der Szene stünde eine Totale, die eine weite, bewaldete Landschaft unter einem hellen, von Wolken durchzogenen Sommerhimmel zeigte. Die Musik wäre grollend wie Donner, während die Kamera dem Lauf des Flusses durch die Granitfelsen folgen würde. Das Wasser ist für seinen tintengrünen Farbton berühmt und spiegelt die Pinien und den Himmel wider. Nach dieser sanften Einführung würde die Kamera in die Landschaft hineinzoomen und sich an den gelben Spurstreifen eines abgelegenen Highways heften, der in unsere kleine Stadt führt. Sie liegt versteckt in den endlosen Weiten des Tahoe National Forest. Jetzt würde die Kamera im Vorbeiziehen ein Straßenschild fokussieren:

				Little, CA
3 Meilen

				Als Nächstes würde die Kamerafahrt in die kleine Innenstadt von Little in Kalifornien führen. Meine Heimatstadt. Die Fahrt ginge entlang der hübschen, pastellfarbenen viktorianischen Läden und Häuser, der gusseisernen Straßenlaternen und der Menschen, die in Straßencafés sitzen, ihre Fahrräder gegen Schaufenster lehnen oder winken, wenn sie die Straße überqueren. Sie würde zeigen, dass unsere Stadt im Sommer strahlt und eine Art langsame Leichtigkeit versprüht, die sie wie eine hauchdünne Rüstung umgibt und vom Rest der Welt trennt.

				In der Filmversion meines Lebens sähe man nun, wie ein glänzender schwarzer Range Rover auf die Hauptstraße einböge, wie eine Fata Morgana. Man sähe, wie die Menschen stehen blieben und in die Sonne blinzelten, die sich in den makellosen Scheiben spiegelte. 

				Die Zuschauer wüssten in diesem Moment sofort, dass sich in diesem klimatisierten Auto etwas Besonderes, etwas Bedeutsames befindet. 

				Aber das hier war kein Film. 

				Es war mein Leben. 

				Und es waren noch drei Stunden bis zum Ende meiner Schicht. 

				Meine Freundin Chloe konnte einem allerdings jederzeit das Gefühl geben, man befände sich in einem Film. Sie holte aus jedem Moment das Maximum für uns beide heraus. Wir waren gerade im Little Eats, dem Café meiner Eltern an der Hauptstraße von Little, und räumten die Tische auf der Veranda ab. Da packte sie mich plötzlich am Arm und kreischte: »Carter, das ist er!« Eine halb volle Cappuccinotasse rutschte ihr aus der Hand und zerbrach auf dem Zementboden der Veranda in zwei Stücke. 

				»Autsch, Chloe.« Ich löste ihren Klammergriff und war sicher, dass mein Blutfluss unterbrochen worden war. »Das geht von deinem Lohn ab, nicht von meinem.« Wir sahen zu, wie das onyxfarbene Auto vorbeiglitt. Verzerrt und fremdartig spiegelte sich unser Café in den getönten Scheiben. Am Steuer saß bei offenem Fenster ein sonnengebräunter Mann um die dreißig. Abwesend klopfte er mit den Fingern im Takt einer Musik, die wir nicht hören konnten. Seine verspiegelte Sonnenbrille wirkte wie eine Miniaturversion der getönten Scheiben. 

				Der Wagen hielt an der Ampel direkt vor unserer Veranda.

				»Glaubst du, er kann uns sehen?«, flüsterte Chloe. Sie lauschte dem Brummen des wartenden Range Rovers.

				Ehe ich antworten konnte, glitt das hintere Fenster hinunter und gab den Blick auf den berühmten Insassen frei.

				Adam Jakes.

				Der Filmstar.

				Chloe schluckte. Sie war schockiert. Adam Jakes sah aus dem Autofenster. Seine berühmten blauen Augen waren hinter einer Sonnenbrille verborgen. Auf der Veranda wurde es ganz still, als sei ein Puma aufgetaucht und alle Tiere in der Umgebung hielten den Atem an. Eingerahmt vom Autofenster sahen wir das karamellfarbene verwuschelte Haar, das symmetrische Gesicht, die breiten Schultern und den lässigen Gesichtsausdruck, der zu sagen schien: Ja, so sehe ich eben aus, wenn ich aufwache. Im letzten Film mit ihm, den ich gesehen hatte, spielte er eine Art Teenager-James-Bond auf der Highschool. Ich erinnere mich nicht mehr an die Handlung. Aber als ich ihn dort durch das Autofenster sah, spürte ich ein seltsames Kribbeln im Magen.

				Er schüttete ein paar Eiswürfel aus dem Fenster und schloss es wieder. In der Fensterscheibe spiegelten sich unsere erstaunten Gesichter. Dann fuhr der Range Rover davon.

				Chloe kreischte: »Hol mir eine Tasse!«

				Ich schüttelte den Kopf. »Du willst doch nicht etwa …« Doch bevor ich den Satz beenden konnte, schüttete eine Frau mit blondem Bob den Rest ihres Eistees ins Gebüsch und streckte Chloe ihr Glas hin. Chloe stürzte auf die Straße und sammelte das Eis ein, als hätte sie einen Goldschatz entdeckt. 

				Die Tür des Cafés ging auf. Mein Vater kam heraus und servierte den beiden Frauen, die bei dem kleinen Brunnen vor dem Café saßen, zwei Teller Mango-Hähnchen-Salat. In seinen großen Händen wirkten die Teller klein wie Untertassen. Er fragte, ob die beiden noch etwas wünschten. Dann merkte er plötzlich, dass eine seiner Angestellten neben dem Bordstein stand und schmutzige Eiswürfel vom Boden aufhob.

				Stirnrunzelnd sah er mich an. »Will ich wissen, was hier los ist?«

				»Nein«, sagte ich grinsend. 

				Er verschwand wieder im Café. 

				Triumphierend hielt Chloe das Glas hoch. Das angeschmolzene Eis glitzerte im Licht der Nachmittagssonne. Sie blies sich eine dunkle Strähne aus dem Gesicht. »Mach ein Foto.«

				Kopfschüttelnd machte ich mit meinem Telefon ein Foto und schickte es ihr. »Du bist verrückt. Jetzt mach dich wieder an die Arbeit, bevor ich dich rauswerfen lasse.« Mit einem Blick auf ihr leeres Geschirrtablett sagte ich: »Du kannst mit dem Glas anfangen, das du in der Hand hältst.«

				Sie sah mich an, als hätte ich ihr befohlen, in den Jemen zu ziehen. »Das werfe ich doch nicht weg!« Vorsichtig stellte sie es auf einen der Tische. »Ich behalte es.«

				»Das schmilzt doch, du Schlaumeier.«

				Chloe stellte ihr leeres Tablett zurück ins Regal. 

				»Ich liebe dich, Carter, aber ich mache mir Sorgen um dich. Dieses Eis gehörte Adam Jakes. Adam Jakes. Es kommt in meine Tiefkühltruhe. Es ist mir egal, ob dein Dad auch für dieses Glas Geld von mir haben will.«

				Ich lachte, während ich die Scherben der zerbrochenen Tasse aufhob, die Chloe zuvor liegen gelassen hatte, denn ich wusste genau, dass mein Dad ihr weder Glas noch Tasse berechnen würde. »Du bist echt gestört.«

				Sie blinzelte dem Wagen hinterher, während sie gedankenverloren an einem Kaffeefleck auf einem der leeren Marmortische herumwischte. 

				»Hast du den Typen auf dem Fahrersitz gesehen? Das war Parker Hill, Adam Jakes’ Manager. Er ist zweiunddreißig, Brite und Sternzeichen Fische.«

				Ich warf die zerbrochene Tasse in den Müll. »Warum weißt du so etwas?« Meine langen braunen Haare klebten mir am Hals. Wir waren erst seit ein paar Minuten draußen, aber die Hitze machte mir schon zu schaffen.

				Chloe gab mir ein Haargummi. »Ich habe eben meine Quellen. Warum findest du das eigentlich nicht aufregend? Adam Jakes ist direkt an uns vorbeigefahren. Adam Jakes hat das hier auf unsere Straße geworfen.« Sie zeigte auf die kleine Pfütze, die sein Eis auf der Straße hinterlassen hatte und die in der Sonne schnell trocknete.

				Ich runzelte die Stirn. »Ziemlich unhöflich, wenn du mich fragst. Wenn Crazy Jay Eis auf den Gehweg schütten würde, fändest du das widerlich.«

				Sie sah mich verständnislos an. »Du bist ein hoffnungsloser Fall.«

				»Ich weiß«, erwiderte ich grinsend und räumte einen Stapel Teller ab. »Aber gerade deshalb liebst du mich doch.«

				Kopfschüttelnd lehnte sie am Zaun. Die Tische hatte sie völlig vergessen.

				Dad kam wieder heraus. Er brachte zwei weitere Salate für einen anderen Tisch und sah, wie Chloe tatenlos am Zaun stand. »Seltsam, Chloe – das Geschirr kann sich immer noch nicht selbst spülen.«

				Sie löste sich vom Zaun. »Schon dabei, Mr Moon.«

				»Ich kann es kaum erwarten.« Dad wischte sich die Hände an der Schürze ab, die er eigentlich immer trug, und verschwand wieder im Inneren des Cafés.

				Ich stellte das restliche gebrauchte Geschirr auf mein Tablett (wobei ich Chloes Glas mit den »berühmten« Eiswürfeln wegließ) und sah nach, ob Mr Michaels, einer unserer Stammgäste, noch genug Kaffee hatte. Sein Stammplatz befand sich draußen, am hintersten Tisch. Die Tische standen unter alten Ahornbäumen, sodass Sonnenschirme an den meisten Plätzen in unserem Café überflüssig waren. Die Sonne schien durch die Blätter und ließ Mr Michaels’ Gesicht noch fleckiger aussehen, als es ohnehin war. Er sah mich an, schwenkte die Tasse, und ich ging mit einer Kanne entkoffeiniertem Kaffee zu ihm hinüber.

				Er nickte Richtung Chloe. »Warum diese Aufregung?«, fragte er leise und ein bisschen müde. Wie viele Leute um die siebzig klang er, als habe er im Laufe der Jahre fast alles gesagt und nun sei nicht mehr viel übrig.

				Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. Es war fast 32 Grad heiß, aber Mr Michaels trug immer Flanellhemden. »In dem Auto, das gerade hier vorbeigefahren ist, saß der Filmstar Adam Jakes. Er dreht in den nächsten Wochen hier.«

				Mr Michaels rührte in seiner Kaffeetasse. »Darüber habe ich etwas in der Zeitung gelesen. Dreht er nicht einen Weihnachtsfilm?«

				Ich nickte. »Richtig, in den kommenden Wochen macht Hollywood hier einen Weihnachtsfilm. Obwohl es Juni ist. Und Chloe ist ausgeflippt, weil sie Adam Jakes’ Eiswürfel berührt hat.« Mit aufgerissenen Augen legte ich mir die Hand aufs Herz. »Seine Eiswürfel, Mr Michaels.«

				Chloe verzog das Gesicht, das volle Tablett auf ihre schmalen Hüften gestützt. Aus ihrer Enttäuschung über unsere mangelnde Begeisterung für die Popkultur machte sie keinen Hehl. »Ihr solltet auch ausflippen. Das ist eine Riesensache.« Sie hielt das heilige Glas hoch. Das Eis war inzwischen fast völlig geschmolzen. 

				Ich bemühte mich gar nicht erst, meine Belustigung zu verbergen. »Das ist ein Glas Wasser, weiter nichts.«

				Chloe stürmte wütend ins Café.

				»Morgen dreht er in der Stadt. Da müssen wir hingehen.« Chloe starrte mit zusammengekniffenen Augen auf ihren Laptop und strich ihre kurzen Haare hinter die Ohren.

				»Morgen muss ich arbeiten.« Ich nahm einen Schluck Pfefferminztee mit Eis und wartete darauf, dass Chloe mit der Lektüre ihrer zahlreichen Star-Seiten fertig wurde. Wir wollten ihren Freund Alien Drake zum Sternegucken treffen und waren schon spät dran, aber es hatte keinen Sinn, Chloe unter Druck zu setzen.

				Ich kaute am Strohhalm herum und betrachtete die teilweise übereinander platzierten Fotos auf der riesigen Pinnwand über Chloes Schreibtisch. Zwischen Zeitschriftenfotos von sexy Schauspielern entdeckte ich mindestens sechs Bilder des siebzehnjährigen Adam Jakes, über einen Meter achtzig groß, muskulös und stets gebräunt, das Haar perfekt verwuschelt, die Augen ozeanblau. Auf ein paar Fotos lächelte er strahlend, auf einem lachte er sogar. Auf den jüngeren Bildern aber wirkte er nachdenklich und distanziert. Man sah ihm den zurückliegenden Skandal richtig an.

				Sogar ich wusste, dass er in großen Schwierigkeiten gesteckt hatte. Man hätte in einem Erdloch leben müssen, um den Titelseiten von Star und Celebrity! zu entgehen, die sein Gesicht letzten November überlebensgroß gezeigt hatten. In der Affäre ging es um eine unbekannte zwanzigjährige Rothaarige, ein schnelles Auto (ebenfalls rot) und eine nicht näher definierte Menge Kokain, die von der Klatschpresse immer wieder als »beachtlich« bezeichnet wurde. Auf einem der größeren Schwarz-Weiß-Fotos, die Chloe aufgehängt hatte, sah er einfach nur traurig aus.

				An der Pinnwand hingen auch andere Bilder – von Alien Drake, von mir und von uns dreien, meist während einer unserer Sterngucker-Nächte aufgenommen. Das waren meine Lieblingsbilder, aber ich fand es seltsam, sie zwischen all den Starfotos zu sehen, als gehörten die und wir derselben Galaxie an. Da entdeckte ich ein neues Bild, das ich nie zuvor gesehen hatte. Es zeigte mich im Profil. Ich zog an meinem Pferdeschwanz und starrte über Alien Drakes Dachfirst hinweg in den dunkler werdenden Himmel.

				»Wann hast du das gemacht?«, wollte ich wissen.

				»Hmmmm.«

				Sie hörte mir nicht zu, sondern konzentrierte sich immer noch auf den Monitor. Ich betrachtete weiter die Bilder. Ein frisch glänzendes Foto von Adam Jakes’ Eiswasserglas klebte über einem älteren Bild von Jakes bei einem Footballspiel. Ich musste grinsen. Chloe nahm nie ein Bild ab. Sie befestigte sie einfach übereinander. Ihre Wände sahen aus wie eine Art Kunstprojekt in Zimmergröße. An manchen Stellen schien die blassrote Wand hindurch, aber nur hier und da. Für Chloes Wandcollagen wurden schon viele Rollen Tesafilm geopfert. 

				An Chloe liebte ich unter anderem, dass sie seit jeher ein echter, ehrlicher und besessener Fan war. Wir waren zwar erst seit der Neunten befreundet, aber ihr Zimmer zeugte noch von dem Mädchen, das jedes Buch, jeden Film und jedes Spiel mit Elfen und Superhelden liebte. Jede Konzert- und Theaterkarte, jeder Schauspieler, in den sie einmal verliebt gewesen war, fand sich noch irgendwo in den Schichten an ihren Wänden. Würde man sie der Reihe nach ablösen, so kämen nacheinander alle siebzehn Jahre von Chloes Leben zum Vorschein. Zwar teilte ich ihre Begeisterung für Hollywood nicht, doch ich bewunderte sie für die Absolutheit ihrer Liebe.

				Mein Telefon summte.

				Wo zum Sternchen! seid ihr?

				Ich schrieb Alien Drake zurück:

				C himmelt Adam Jakes an – falls du es nicht mitgekriegt hast, er ist in der Stadt!!!

				Sekunden später:

				Nein, wusste ich nicht. Sag ihr, sie soll herkommen.

				»Alien Drake wartet.« Ich nahm ihre Steppdecke, die sie so mochte. Alien Drake war in Wirklichkeit Drake Masuda, seit zwölf Jahren mein Nachbar und bester Freund und seit sechs Monaten mit Chloe zusammen. Mein Telefon summte wieder.

				Mit einem Elektroschockgerät müsste es gehen.

				Ich lachte laut auf. »Dein Freund schlägt vor, dass ich dich mit Elektroschocks zum Aufbrechen bewege. Bist du fertig? Mir wäre es lieber, ich müsste keine Gewalt anwenden.«

				»Bin fast fertig.« Chloe runzelte die Stirn. Sie hatte irgendetwas auf dem Bildschirm entdeckt und machte keine Anstalten, sich zu beeilen. Wie immer. »Er wird früh einberufen. Was das wohl bedeutet?«

				Langsam war ich genervt. Ich versuchte ja, geduldig zu sein, aber wenn das so weiterging, würden wir den Teil der Nacht verpassen, den ich am meisten liebte – die Phase, wenn der Himmel sich purpurn färbte und die Sterne plötzlich aus der samtigen Dunkelheit sprangen. In der Hoffnung, sie würde es bemerken, seufzte ich übertrieben.

				Sie merkte es nicht.

				Chloe mochte von diesem Zeug besessen sein – ich war das genaue Gegenteil. Warum sollte ich mich für Schauspieler interessieren? Sie konnten einfach gut schauspielern, so wie andere Leute gut Autos reparieren oder Brücken bauen konnten. Nur weil sie überall in den Zeitschriften, im Fernsehen und im Internet zu sehen waren, musste ich mich weder für ihre Ansichten über die globale Energiekrise interessieren noch dafür, was sie zu Abend aßen. Ich fand das alles einfach nur befremdlich.

				»Ich glaube, jemanden früh einberufen bedeutet, dass er früh zur Arbeit antreten muss«, erklärte ich Chloe und hoffte, sie damit zum Aufbruch zu bewegen. Kein Wunder, dass Alien Drake schon mit technischen Geräten drohte. Dieses Mädchen lebte in einer ganz eigenen Zeitzone. »Und das gilt auch für mich. Und für dich. Also los! Das wird langsam lächerlich.« Nichts. »Chloe!«

				»In Ordnung.« Sie knallte den Laptop zu und schenkte mir ihr strahlendes Hollywood-Lächeln. Es kam normalerweise immer dann zum Einsatz, wenn sie etwas von mir wollte. Und ich konnte nie Nein sagen. »Aber du kommst morgen mit an seinen Drehort, stimmt’s?« Das war es also.

				»Natürlich.« Ich hätte allem zugestimmt, wenn ich sie damit aus diesem Zimmer und auf das Dach bekam.

			

		

	
		
			
				

				Gestern Nacht am Himmel

				Es sieht gut aus in Little, CA

				Guten Morgen, ihr Sterngucker. Gestern Nacht saßen wir auf dem Dach und beschäftigten uns mit Nebeln.

				Nein, nicht mit den gewöhnlichen Nebeln, die das Wetter hier auf der Erde manchmal mit sich bringt. Der Nebel, den wir meinen, ermöglicht, dass ein Stern geboren wird. Er enthält all das Zeug, das dazu nötig ist: Aus Staub, Helium, Wasserstoff und ionisierten Gasen entstehen die richtigen Bedingungen für einen Stern. Denkt mal darüber nach: Am Himmel sind so viele Sterne, dass wir sie nicht einmal zählen können. Das wäre, als zählte man jedes Sandkorn am Strand. Aber dass sie dort oben sind, ist nicht selbstverständlich. Ganz bestimmte Bedingungen müssen herrschen, damit ein Stern entsteht. Diese Tatsache brachte uns zum Nachdenken über die Frage, ob nicht alles im Leben eine Art Nebel braucht. Wenn die Bedingungen nicht richtig sind, welche Chance haben wir dann?

				Bis heute Abend, unter dem Sternenhimmel.
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				Am nächsten Morgen brach Hollywood über Little herein. Wir wohnten zwei Häuserblocks vom Café entfernt, und doch hörte ich bereits, als ich auf unsere Veranda trat, das Brummen der Generatoren. Die Pinien hinter den viktorianischen Häusern auf der gegenüberliegenden Straßenseite hoben sich mit ihrem trockenen Grün gegen den blassen Morgenhimmel ab. Die Luft war schon warm. Ich nahm zwei Stufen auf einmal. Im Vorgarten lag unser schwarzer Labrador Muffin. Ich tätschelte ihn im Vorbeigehen. 

				Vor dem Haus war meine Mom damit beschäftigt, unseren weißen VW zu beladen. 

				»Brauchst du Hilfe?« Sie hievte eine Riesenkiste mit Knabberzeug in den Kofferraum. »Sind das Salzbrezeln?«

				»Die brauchen wir als Snacks für die freiwilligen Helfer.« Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und zurrte ihren Pferdeschwanz fest. Die vielen Tage in der Sonne hatten helle Strähnen in ihr dunkles Haar gezeichnet. Mom war groß, sportlich und sah aus wie dreißig, obwohl sie mich in diesem Alter erst bekommen hatte. Sie trug nie Make-up und suchte sich alle ihre Kleider bei Lagerverkäufen hier im Ort zusammen. Ich fand Mom immer hübsch, obwohl ihr Gesicht stets von den Sorgen um ihre jeweiligen Projekte gezeichnet war. 

				Wäre meine Mom eine Superheldin – und irgendwie war sie das –, dann wäre sie Activist Mom. Nicht im Sinne einer bestimmten Sache, sondern eher, weil sie ganz allgemein die Welt retten wollte. Wann immer protestiert wurde (gegen den Krieg, für die Bildung, für die Rettung des gelbgefleckten Baumfroschs) war meine Mutter höchstwahrscheinlich dabei und hielt ein handgeschriebenes Plakat hoch. Sie las eine unendliche Menge an Blogs. Seit ich in der Highschool war, fuhr sie oft für eine oder zwei Wochen weg und kam mit jeder Menge Fotos zurück. Die Bilder zeigten Demonstranten in Schlafsäcken oder meine Mutter, die Arm in Arm mit einem Typen, der sich Harvest nannte, gegen den Einsatz böser Chemikalien auf Weizenfeldern in irgendeinem Agrargebiet protestierte. 

				Meinen großen Bruder John machte das ganz verrückt. Mich aber störte es nicht. Immerhin glaubte sie an eine bessere Welt. Sie wollte etwas tun. Damit war sie besser als die Mütter einiger meiner Freunde, die sich nur für den nächsten Schulball oder die Prüfungsergebnisse ihrer Kinder zu interessieren schienen. Wenn nicht zu viel los war, begleitete ich meine Mutter manchmal. Aber nicht im Sommer. Da brauchte Dad mich im Café. 

				Sie hielt inne und betrachtete mein Outfit: Den Jeansrock und das enge weiße T-Shirt hatte sie bei einem ihrer Lagerverkäufe ergattert. »Gehst du zum Café?«

				»Ja.«

				Sie bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. »Ich dachte, du willst vielleicht im Stagelights vorbeischauen und herausfinden, was Nicky diesen Sommer vorhat?«

				Nicht schon wieder. Nicky war Lehrer im Stagelights, meiner ehemaligen Tanzschule. Dort hatte ich den größten Teil meiner Kindheit verbracht. Bis ich aufgehört hatte. Meine Eltern waren klug genug, das Thema nicht anzuschneiden. Normalerweise zumindest.

				»Kaum zu glauben, dass du ihn zuletzt vor einem Jahr gesehen hast.« Sie ließ nicht locker.

				»Mom«, warnte ich sie.

				Sie nestelte an einem Stapel Decken im Kofferraum herum. »Es ist einfach so seltsam, dass du gar nicht mehr tanzt.«

				»Ich unterrichte meine Schüler im Snow-Ridge-Seniorenheim.«

				»Das ist ja auch schön, wenn man einmal davon absieht, dass die meisten von ihnen bewegungsunfähig sind«, sagte sie grinsend.

				Ich verkniff mir ein Lächeln. »Mach dich nicht über ältere Leute lustig, Mom. Das ist unhöflich.«

				»Okay, okay, ich habe ja nur gefragt, reg dich nicht auf.« Aus dem Stadtzentrum tönte ein lautes Knallen. Wir erschraken beide und starrten in die Richtung, aus der das mechanische Geräusch gekommen war. Mom verzog das Gesicht. »Ach, Hollywood. Ich bin froh, dass ich gleich hier weg bin.« Sie knallte die Kofferraumklappe zu. 

				Bitte keine Hasstiraden gegen Hollywood, flehte ich wortlos. Mir war Hollywood einfach nur egal, aber meine Mom hasste es. Chloe hatte gelernt, nicht davon zu sprechen, wenn sie zum Abendessen bei uns war. Tat sie es doch, bekam sie einen sechsteiligen Vortrag über Hollywoods Verschwendungssucht, Gier und Mangel an Respekt für die arbeitende Bevölkerung zu hören. Dad gab Mom dann lächelnd zu bedenken: »Rose, mein Liebling, auch in Hollywood gibt es viele Menschen, die arbeiten.« 

				Seufzend spähte ich ins Auto: Mom hatte es bis unters Dach mit Vorräten, Decken, Schlafsäcken und Kleiderspenden beladen.

				Sie stützte die Hände in die Hüften und folgte meinem Blick. »Vielleicht sollte ich doch nicht fahren. Im Café ist momentan so viel los. Und dein Bruder braucht mich vielleicht.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum.

				Das war ihr Ritual. Sie zählte Gründe auf, die gegen ihre Abreise sprachen, und wir versicherten ihr, es sei kein Problem, wenn sie doch aufbräche. Ich umarmte sie. »Kein Problem. Fahr.«

				Als sie die Allee hinunterfuhr, winkte sie mir aus dem offenen Autofenster zu.

				Nachdem ich Mom verabschiedet hatte, ging ich unsere Straße hinunter und bog dann auf die Pine Street ein. Ich lief um ein paar Straßensperren herum. Auf halber Höhe der Pine Street parkten drei riesige weiße Sattelzüge, aus denen zahllose Kabel quollen. Sie führten Richtung Main Street. In der Nähe der Pine-View-Siedlung hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt und deutete flüsternd auf die Trucks.

				Zwischen all den Leuten entdeckte ich Alien Drake. Er stand auf dem Gehweg und beobachtete die weißen Trucks, so wie er sonst den Nachthimmel beobachtete. Vielleicht hatte er Chloe heute früh zur Arbeit im Little Eats gebracht. Obwohl die beiden schon sechs Monate zusammen waren, musste ich mich immer noch daran gewöhnen, dass er nicht mehr nur mein bester Freund, sondern auch mit Chloe zusammen war. Immerhin waren er und ich nur zwei Häuser voneinander entfernt aufgewachsen und hatten seit unserem fünften Lebensjahr, als er von Maui hierhergezogen war, jeden Sommer in unserem Garten gezeltet. Als ich ihn dort stehen und einen Iced Mocha schlürfen sah, dachte ich daran, wie er früher mich und nicht Chloe zur Arbeit begleitet hatte.

				»Guten Morgen, Sterngucker«, rief ich. Er kam mir winkend entgegen. Wie lange wir auch wach blieben, um die Sterne zu betrachten – Alien Drake sah einfach nie müde aus.

				Er trug seine übliche Kluft: einen schwarzen Kapuzenpulli und Bermudashorts, die ihm über die runden Knie reichten. »Ist das laut genug für dich?« Mit seinem Iced Mocha zeigte er auf die Trucks. Chloe hatte ihm den Mocha gemacht, denn an der Seite des Bechers stand mit schwarzem Edding »ICH LIEBE DICH!!!« geschrieben.

				Ich umarmte ihn kurz. »Ich hab dir gerade ein paar Ideen für den Blog geschickt.«

				»Cool.« Er leerte fast die Hälfte seines Mochas in einem Zug.

				Alien Drake und ich schrieben gemeinsam einen Himmelsblog namens Gestern Nacht am Himmel. Letzten Sommer hatten wir damit begonnen. In dem Blog ging es hauptsächlich um die Dinge, über die wir sprachen, während wir den Sternenhimmel betrachteten. Drake war besessen von dem Gedanken, jenseits der Erde könne es Leben geben. Daher stammte auch sein Spitzname Alien. Ich glaubte zwar nie richtig an den ganzen Ufo-Kram, aber ich glaubte auch nicht nicht daran – falls das Sinn ergibt. Die Sternguckerei machte das ganze Jahr über Spaß, aber im Sommer, wenn es nach einem heißen Tag kühler wurde und wir auf Alien Drakes Dach lagen und uns im Anblick des Weltalls verloren, war es am schönsten. Drake beschäftigte sich sehr mit dem Thema »Wissenschaft versus Mythos«, sodass wir viel über Außerirdische und das All lernten. Aber meistens genossen wir es einfach, auf Drakes Dach oder auf irgendeiner Wiese zu liegen und den onyxfarbenen, wie tausend Juwelen funkelnden Teppich über uns zu betrachten. Nichts anderes erinnerte mich so sehr daran, wie klein ich im Vergleich zu dem riesigen schwarzen Himmel war. Und diese nächtliche Erinnerung daran entspannte mich irgendwie.

				»Apropos außerirdisches Leben …« Ich stupste Alien Drake an und zeigte auf die Trucks. »Das ist eine Invasion.«

				»Die sind auf jeden Fall von einem anderen Planeten«, stimmte er zu. Obwohl sein Gesicht ziemlich breit war, schien sein Lächeln kaum hineinzupassen. Dass Alien Drake fast immer entspannt und glücklich war, schrieb er seinen hawaiianischen Genen zu. Er war wie die menschliche Version eines Therapiehundes und damit perfekt geeignet für Chloe. Die brauchte oft Entspannung. Und eine Therapie. Außerdem machten ihn diese Eigenschaften zum besten Freund der Welt. Er leerte den Mocha. »Hast du heute etwas Wichtiges vor? Arbeitest du?«

				»Ich hab heute Sandwich-Dienst.«

				»Wie aufregend.«

				»Ja, extrem aufregend. Brot. Pute. Tomaten. Salat. Es ist eine Wissenschaft.« Drake wusste wahrscheinlich besser als jeder andere, wie gern ich im Little Eats arbeitete. Und besonders mochte ich den Sandwich-Dienst mit seinem regelmäßigen Arbeitsrhythmus. Große Mengen Essen zuzubereiten hatte etwas Meditatives. 

				»Ich gehe jetzt zum Fluss.« Er löste den Plastikdeckel vom Becher, holte einen Eiswürfel heraus und kaute darauf herum. »Wenn du deine wissenschaftlichen Pflichten erledigt hast, solltest du nachkommen.«

				Ich grinste. »Deine Freundin zwingt mich, ihr bei der Suche nach dem berüchtigten Adam Jakes zu helfen.«

				Er zog seine buschigen Augenbrauen hoch. »Hilfst du ihr, in seinem Gefrierfach nach weiteren Eiswürfeln zu suchen?«

				»Ich gehe nur als Unterstützung mit. Falls sie in seiner Gegenwart in Ohnmacht fällt, muss ich sie wieder aufrichten.« Ich verdrehte die Augen. Drake machte sich sogar noch weniger aus Stars als ich.

				Kaum merklich wurde sein Lächeln etwas schwächer. »Carter Moon: Star-Unterstützung. Du solltest T-Shirts damit bedrucken lassen. Noch besser: Du solltest mit zum Fluss kommen.«

				Einen Augenblick lang standen wir da und betrachten die parkenden Trucks. Warum hatte ich mich bloß bereit erklärt, an einem Filmset herumzustehen, wenn ich stattdessen zum Fluss gehen könnte? Denn das wollte ich viel lieber tun. Ich wollte in der Sonne sitzen, lesen und die Füße im grünen Wasser baumeln lassen. 

				»Übrigens«, sagte Drake, »ich nehme das persönlich.« Er betrachtete eine Gruppe von Männern, die Ausrüstung von einem der Trucks luden. »Dass du Chloe mir vorziehst.«

				Ich wusste, dass er Spaß machte, aber gegen das dumpfe Gefühl in meinem Bauch war ich hilflos. Ich antwortete nicht, dass ich so ziemlich das Gleiche zu ihm hätte sagen können. Dabei könnten Alien Drake und ich nie mehr als gute Freunde sein. Chloe wusste das, und deshalb durfte ich als fünftes Rad am Wagen Zeit mit den beiden verbringen. Alien Drake und ich hatten es einmal versucht, damals im Winter, als wir in der achten Klasse waren. Wir saßen in die alte Paisleydecke seiner Mutter gewickelt auf dem Dach, betrachteten den Himmel und küssten uns. Es war ein Desaster und endete mit einem Lachkrampf (meinerseits) sowie einem angeekelten Zucken (seinerseits), das ihn fast vom Dach katapultiert hätte. Alien Drake war für mich wie ein Bruder. Und zwar einer, der nicht ständig abblockte.

				Alien Drake schüttelte die Eiswürfel im Becher. »Okay, du Sandwich-Wissenschaftlerin. Ich gehe jetzt. Schreib mir, wenn du deine Meinung änderst und Chloe sitzen lässt, um endlich einmal etwas für dich zu tun. Ansonsten: bis heute Abend.« Er winkte, ging und ließ mich stehen. Ich betrachtete das Chaos, in das Hollywood meine Stadt in diesem Moment verwandelte.

				Man musste Hollywood zugutehalten, dass es fleißig war. Als ich um acht zum Little Eats kam, hatten sie bereits eine Seitenstraße für Dreharbeiten abgesperrt und einen komplett verkabelten, von Kameras umstellten Weihnachtstraum geschaffen: Ich sah Kunstschneehaufen, mit glitzernden Girlanden geschmückte Fenster und ein Pferd, das ein kitschiges Weihnachtsgebinde um den schwitzenden Hals trug. Überall liefen Menschen in Shorts und T-Shirts umher. Ich entdeckte auch ein paar Schauspieler in Wollmänteln und Stiefeln. 

				Doch keine Spur von Adam Jakes.

				Den ganzen Morgen lang schielte Chloe auf das Treiben draußen auf der Straße. Als sie den dritten Salatteller fallen gelassen hatte, verdonnerte mein Vater sie zum Spüldienst in der Küche, und ich musste mit den Sandwiches aufhören und an Chloes Stelle draußen bedienen. Es war mehr los als sonst, weil viele Leute hergekommen waren, um das Filmset zu sehen. Ich gab mir Mühe, Chloes plötzliche Abwesenheit auszugleichen. Gegen Mittag war ich völlig verschwitzt, nachdem ich stundenlang herumgerannt war, pausenlos Eistee nachgeschenkt und mir den Klatsch über die »Filmleute« angehört hatte. 

				In einer kurzen Ruhepause lehnte ich mich an den Zaun und betrachtete den Wohnwagen, der gegenüber des Cafés parkte. Dort holte die Filmcrew ihr Essen. Die Leute kamen mit Salaten, Getränken und Snacks wieder heraus. Ein Mann, bestimmt ein Schauspieler, stürzte mit einer Dose Cola aus dem Wohnwagen. Er war von Kopf bis Fuß in Winterkleidung gehüllt, als herrschten Minusgrade.

				Brachte es die Schauspieler nicht aus dem Konzept, ständig zwischen Fantasie und Realität zu wechseln?

				Meine Schicht endete um drei Uhr. Chloe kugelte mir beinahe den Arm aus, so entschieden zerrte sie mich Richtung Filmset. An der abgesperrten Ecke der Seitenstraße, welche zur Main Street führte, liefen Crewmitglieder hektisch umher, Schauspieler standen in Winterkleidung herum und ein paar Schaulustige umklammerten das Absperrseil wie Nichtschwimmer im tiefen Becken. Ein paar ungepflegte Typen, die Kameras um die Hälse trugen, blickten auf ihre iPhones oder rauchten. 

				»Paparazzi«, flüsterte Chloe. Fast konnte ich ihr aufgeregtes Herzklopfen hören. 

				Wir warteten.

				Und warteten. Es kam mir vor wie eine Stunde. Die Menschenmenge um uns herum wurde abwechselnd kleiner und wieder größer, wenn Ungeduldige gingen und andere Neugierige hinzukamen. Ich musste die ganze Zeit daran denken, wie schön es jetzt, nach einem solchen Tag, am Fluss wäre und wie angenehm das kühle Wasser meine müden Füße kitzeln würde.

				»Oh mein Gott«, kreischte Chloe plötzlich. »Er ist es«, zischte sie und umklammerte meinen Arm mit ihrem schraubstockartigen Griff. Ihr Zeigefinger schnellte nach vorne. Es sah aus, als hätte sie einen epileptischen Star-Anfall. 

				Alle Kameras hoben sich gleichzeitig. Die Umstehenden hielten den Atem an. 

				Und tatsächlich. Da war er. Er kam in voller Wintermontur aus einem Geschäft. Seine Designerjeans steckten in Sorel-Boots, sein honigfarbenes Haar war so verwuschelt wie auf den Fotos in Chloes Zimmer und seine Augen strahlten sogar aus drei Metern Entfernung noch.

				Adam Jakes.

				Er sah in unsere Richtung. Halb schien er zu winken, halb sah es aus wie ein Schulterzucken. Chloe kreischte wie eine Fünfjährige an Weihnachten und kämpfte mit der Zoomfunktion ihres iPhones. Ich beobachtete, wie Adam Jakes mit dem Mann sprach, den Chloe als seinen britischen Manager, Sternzeichen Fische, identifiziert hatte. Parker Hill sagte etwas, woraufhin Adam Jakes die Stirn runzelte und den Nacken dehnte, als bereite er sich auf einen Boxkampf vor. 

				»Wir lieben dich, Adam!«, quiekte eine Frau, die viel zu alt war, um Schauspieler im Teenageralter anzuhimmeln. Sie drückte ihren Körper gegen das Seil und winkte wie verrückt.

				Adam Jakes ignorierte sie und verschwand wieder in dem Geschäft – wie ein Löwe im Zoo, der sich kurz zeigt, bevor er in die Höhle zurückkehrt und ein Stück Fleisch verspeist. 

				Schweiß rann meinen Rücken hinunter. »Können wir jetzt gehen? Du hast ihn ja gesehen.«

				Chloe starrte die Tür an, hinter der Adam Jakes verschwunden war.

				»Chloe?«

				Sie wandte ihren Blick keine Sekunde vom Set ab. »Ich will sehen, ob er noch einmal herauskommt.«

				»Dann gehe ich jetzt zum Fluss«, erzählte ich ihrem bewegungslosen Rücken. »Blinzele zweimal, wenn du mich hörst.«

				Kein Blinzeln. Ich ließ sie kopfschüttelnd stehen. Ich würde mir schnell im Eats etwas zu trinken holen und dann zu Alien Drake an den Fluss gehen. Ich hatte für heute genug Stars gesehen. Oder für mein ganzes Leben.

				Als ich ins Little Eats kam, kehrte Dad mir den Rücken zu und unterhielt sich mit einer mir unbekannten Frau. Beim Geräusch der Küchentür drehte er sich um. »Hey, schon wieder da?«

				»Ich hole mir nur etwas zu trinken und gehe dann zum Fluss.« Ich füllte Eiswürfel in einen Becher und versuchte, die Frau am Tresen nicht anzustarren. 

				Sie hatte dunkle Haare mit grauen Strähnen, die von ihrem Kopf abstanden, als habe sie in eine Steckdose gefasst. Um den Hals hing eine Lesebrille und auf der Nase trug sie eine weitere Brille mit lila Rahmen. In den wirren Haaren steckten zwei Paar Sonnenbrillen. Sie sah aus wie ein wandelndes Optikergeschäft. 

				»Also«, fragte sie Dad, »können Sie mir helfen?«

				»Ich kann ein paar Anrufe tätigen. Vielleicht schaffe ich ein paar Chicken Caesar Salads, Käseplatten und Cookies.« Sie nickte enthusiastisch. Dad drehte sich zu mir um. Nur seine Augen verrieten, dass er schon seit fünf Uhr morgens hier war. »Kannst du noch kurz bleiben?«

				»Klar.« Ich goss Limonade über die Eiswürfel und nahm einen großen Schluck.

				Die Frau kritzelte eine Nummer auf eine Serviette. »Das ist meine Mobilnummer. Wirklich, vielen Dank für Ihre Hilfe.« Sie eilte nach draußen.

				»Was ist los?«, fragte ich und stellte den Becher auf den Tresen.

				Dad nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer. »Die Filmleute brauchen ein zweites Essen.«

				»Was hat denn mit dem ersten nicht gestimmt?« Ich ging mit einem Tablett zu einigen Holztischen hinüber, die dringend abgeräumt werden mussten.

				Er klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter. »Sie machen Überstunden und brauchen einen Caterer für das zusätzliche Essen.«

				Er verschwand in der Küche und kam mit drei riesigen Schüsseln zurück, in denen wir unsere Salate machten.

				Ich hielt inne. »Für heute Abend?«

				Er nickte und sprach dann in den Hörer: »Henry, hier ist Mike Moon vom Little Eats. Könnte Steve vielleicht mit ein paar Köpfen Romanasalat rüberkommen? Ja, jetzt gleich. Für die Filmleute.« Er lachte über etwas, das Henry gesagt hatte. »Ja, nicht wahr?« Er bedeutete mir mit einer Geste, mit dem Abräumen aufzuhören. »Kannst du Caesar Dressing machen?«

				Das war’s dann wohl mit dem Ausflug zum Fluss. Ich verschwand in der Küche.
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				Nachdem ich Dad mit dem zweiten Essen für die Filmleute geholfen und sämtliches Geschirr gespült hatte, fuhr ich zum Fast Mart, um meinem Bruder einen Salat zu bringen. Ich zitterte. Die Luft war abgekühlt und es dämmerte bereits. Ich beobachtete meinen Bruder durch die zerkratzte Glastür des Supermarkts. Er war groß und breitschultrig und trug ein graues T-Shirt. Seine lockigen Haare reichten bis zu den Ohren. Er hatte mich noch nicht bemerkt und deswegen keine Gelegenheit gehabt, den Gesichtsausdruck aufzusetzen, den er eigens für mich reserviert hatte. Jenen Ausdruck, den sein Gesicht immer annahm, bevor er sagte: »Hallo, kleine Schwester.«

				Ich sollte glauben, dies sei sein wahres Gesicht. 

				Momentan telefonierte er und blickte ziemlich verkniffen drein. Doch dann drehte er sich um, entdeckte mich und riss die Augen auf. Er hielt einen Finger hoch. Eine Minute. Warte kurz.

				Ich betrachtete das einzige andere Fahrzeug auf dem Parkplatz. Ein aufgemotzter weißer Honda Sedan. Ein paar Jungs in Tanktops standen herum und lachten über etwas, das sie auf einem Telefon betrachteten. Es waren T. J. Shays Freunde. Also musste T. J. im Fast Mart sein. Mein Magen krampfte sich zusammen.

				Wie auf Kommando schlenderte T. J. zur Kasse und wartete darauf, dass mein Bruder sein Telefonat beendete. Er warf eine Tüte Knabberzeug und eine Flasche Limo auf den Tresen. In der Grundschule waren T. J. und mein Bruder befreundet gewesen, aber später hatte T. J. seine Sammelkarten gegen in braunen Papiertüten versteckte Bierflaschen eingetauscht. In der Highschool ernannte T. J. sich dann selbst zum Boss einer Gruppe weißer Jungs vom Land, die sich für Gangster hielten. Er motzte sein Auto auf und schwänzte die Schule, um mit seinem älteren Bruder Cory rumzuhängen. Cory machte offiziell irgendetwas mit »Gartenbau«, lungerte aber meistens nur in seiner Garage herum. 

				Plötzlich griff T. J. über den Tresen und entriss meinem Bruder das Telefon. Mein Bruder wich zurück. T. J. nickte, sagte etwas zu ihm und fuchtelte dabei mit dem Telefon herum. Ein paar Sekunden später verließ er den Supermarkt. Für seine Snacks hatte er offensichtlich nicht bezahlt. 

				Ich versuchte, möglichst desinteressiert auszusehen.

				Als er vorbeischlenderte, musterte er mich von oben bis unten. »Carter.« Er grinste anzüglich. 

				»T. J.« Ich sah ihn nicht an. Nach Augenkontakt mit T. J. hatte man immer das Bedürfnis, zu duschen.

				Der Honda fuhr bereits mit quietschenden Reifen davon, als mein Bruder sich zu mir gesellte. 

				»Hallo, kleine Schwester.« Er umarmte mich strahlend. Wie immer roch er nach Zigaretten und Pfefferminzkaugummi.

				»Was wollte T. J. denn?« Unter Johns linkem Auge entdeckte ich einen blauen Fleck, der schon leicht verblasst war.

				»Er musste bloß telefonieren.« Er drehte den Kopf so, dass ich den blauen Fleck nicht mehr sehen konnte.

				»Hast du ihm gesagt, dass man in das Telefon spricht und nicht damit herumfuchtelt? Gut, er ist vielleicht nicht der Hellste, aber das ist doch ziemlich einfach.« Ich hielt die Hand ans Ohr, als telefonierte ich.

				John lächelte schief und wechselte das Thema. »Hast du schon welche von den Filmleuten gesehen?«

				»Die laufen überall in der Stadt herum, wie Ameisen. Man kann sie gar nicht übersehen.«

				Er zündete sich eine Zigarette in der hohlen Hand an, als verberge er ein Geheimnis. »Hast du diesen berühmten Schauspieler gesehen?«

				Ich zuckte die Schultern. »Chloe hat mich heute ans Set geschleift. Da kam er für fünf Sekunden aus einem Geschäft.« Eine widerspenstige Haarsträhne hatte sich aus meinem Pferdschwanz gelöst. Ich strich sie hinters Ohr. 

				»Das ist echt cool. Bestimmt ist er stinkreich. Wie viel Geld er wohl bei sich hat?« John starrte in die Richtung, in die T. J. verschwunden war. 

				Mir gefiel diese Unterhaltung nicht. »Mit Adam Jakes’ Finanzen kenne ich mich nicht aus.«

				John schnippte Asche in Richtung des Mülleimers. »Vielleicht kommt er ja mal ins Café.«

				»Dad und ich haben heute sogar Salate und so für die Crew gemacht.« Zum Beweis würde ich noch tagelang nach Knoblauch riechen.

				Er war beeindruckt. »Wirklich? Ihr habt für die gearbeitet? Du hättest mich anrufen sollen.«

				»Du warst doch hier.« Ich sagte nicht, dass Dad ihm auch dann keine Arbeit angeboten hätte, wenn er auf den letzten Drücker jemanden gebraucht hätte. »Wir haben nur mit ein paar Salaten, einer Käseplatte und Cookies ausgeholfen. Wir hatten nur eine Stunde Zeit dafür. Ist ja nicht so, als würden wir täglich mit Adam Jakes und seiner Entourage essen.« Ich hustete laut und machte übertriebene Anstalten, den Qualm zu vertreiben.

				Das nächste Mal blies er den Rauch zur Seite. »Kannst du dir vorstellen, so viel Geld zu haben? Wie viel hat er wohl bei sich?«

				»Was wollte T. J.?«

				Sein Blick verfinsterte sich.

				»Wer war das am Telefon?« 

				Er drückte die Zigarette aus und sah mich ernst an. Sein ganzer Körper war angespannt. »Bist du jetzt Reporterin? Arbeitest du an einer Titelstory?«

				Ich betrachtete den dunkler werdenden Himmel. Am Horizont hinter den Pinien war noch ein schmaler Lichtstreifen zu sehen. Selbst hier vor dem heruntergekommenen Fast Mart konnte unsere Stadt wunderschön aussehen. Kein Wunder, dass gerade hier ein Weihnachtsfilm gedreht werden sollte. Vielleicht waren sie nur gekommen, um diesen Himmel zu filmen. Ich hielt meinem Bruder den Salat hin. »Hast du schon gegessen? Ich hab dir etwas mitgebracht.«

				Er entspannte sich, holte eine weitere Zigarette aus der Packung, zündete sie aber nicht an. »Ich kann hier etwas essen.«

				»Sehr nahrhaft.« Ich biss mir auf die Lippen. Ich spürte, wie die Distanz zwischen uns wuchs. »Na komm. Ein Abendessen aus Fertigkuchen und Zwiebelringen mag verlockend sein, aber du liebst doch Caesar Salad.«

				Er nahm die Tüte. »Danke, Schwesterherz. Ich liebe ihn wirklich.«

				Aus dem Supermarkt drang gedämpftes Telefonklingeln. Er drehte sich um. »Ich muss wieder rein.«

				Ich ging. Ich wollte ihn nicht bei dem Gespräch beobachten.

				Sein falscher Gesichtsausdruck war mir lieber.

				In meinem Schrank war die Birne durchgebrannt. Ich holte eine Kiste Glühbirnen aus dem Keller und stellte einen Stuhl vor den Schrank, um die Lampe auszuwechseln. Muffin lag auf meinem Bett, wedelte mit dem Schwanz und beobachtete mich aufmerksam. »So«, sagte ich, als der Schrank wieder beleuchtet war. Ich suchte nach der alten Steppdecke, die ich heute zum Sternegucken mitnehmen wollte. Als ich sie vom oberen Regal zog, rutschte eine helle Satintasche mit hinab. Sie landete erst auf meinem Kopf und dann auf dem Boden. Ich spürte ein vertrautes Ziehen in der Brust, hob die Tasche auf und befühlte den glatten Stoff. 

				Meine Balletttasche.

				Vor über einem Jahr hatte ich sie dort hinten verstaut, weil ich sie nicht wegwerfen wollte (obwohl ich meine anderen Tanzsachen in den Müll geworfen hatte). Ich ließ meine Finger über die ausgefransten blauen Stiche gleiten, die in der unteren Ecke der Tasche meinen Namen bildeten. Durch den Stoff fühlte ich mein erstes Paar Spitzenschuhe. Mom hatte die Tasche aus dem eisblauen, beinahe weißen Satinkostüm genäht, das ich getragen hatte, als ich im Nussknacker zum ersten Mal den Schneeflocken-Walzer tanzte. Auf die Tasche hatte Mom meinen Namen gestickt und einen zitronenscheibengroßen Mond und ein paar leuchtende Sterne aufgenäht. Fünf Jahre lang hatte ich die Tasche fast täglich zum Ballettunterricht mitgenommen.

				Ich versuchte, den Schmerz von meinem Herzen wegzudrücken, und dachte an Moms Vorschlag, bei Nicky vorbeizuschauen. Als ich damals mit dem Ballett aufhörte, hatte ich zwei schwarze Müllsäcke mit Trikots, Kostümen, Schuhen und Postern gefüllt und Mom gebeten, die Sachen zu spenden. Die Tasche und die Schuhe aber konnte ich nicht wegwerfen. Also packte ich sie in die hinterste Ecke des Regals und vergaß sie dort.

				»Carter? Kommst du?«, rief Chloe nach oben. »Was machst du denn da?«

				»Nichts!« Ich versteckte die Tasche zwischen der Kleidung. »Ich komme gleich.« Muffin sah mich aufmerksam an. »Guck nicht so«, mahnte ich ihn und schaltete das Licht aus.

				»Wie geht es John?« Alien Drake setzte sich neben mich auf die Decke. Chloe wandte sich interessiert von dem Teleskop ab, das er für sie ausgerichtet hatte. 

				Normalerweise sprachen wir nicht über meinen Bruder, aber die beiden wussten, dass ich ihn gerade getroffen hatte. Ich blickte in den dunklen Himmel über mir. Das sanfte Leuchten der Sterne und die kühle Nachtluft wirkten beruhigend. »Er ist schon seit einiger Zeit ziemlich freundlich. Das macht mir Sorgen. Ihr kennt ja John. Er hat so seine Phasen.«

				Alien Drake drückte meinen Arm. Dann wühlte er in der Tüte, die wir mit aufs Dach genommen hatten. Er fischte eine Tüte Knabberzeug heraus und öffnete sie. Die Luft roch plötzlich stark nach Nachos und Käse. Drüben bei den Nachbarn ging die Sprinkleranlage an und übertönte das Rauschen des Bachs hinter dem Haus. »Hat er eigentlich mit dem Therapeuten geredet, den deine Mutter für ihn gesucht hatte?« Er warf sich eine Handvoll Nachos in den Mund. Alien Drake schien nie zu essen, sondern eher zu schlingen. Binnen Sekunden konnte er riesige Mengen in seinem Mund verschwinden lassen. 

				»Hat er. Zumindest glauben wir das.« Meine Eltern begleiteten ihn nicht mehr zu den Terminen. »Er hat gesagt, dass er dort war.«

				Chloe und Alien Drake tauschten einen vielsagenden Blick.

				Als John sechzehn war, wurde bei ihm Spielsucht diagnostiziert. Die letzten drei Jahre hatte er verschiedene Hilfsprogramme durchlaufen. Er hatte Unsummen verspielt und das Verhältnis zu meinen Eltern war stark abgekühlt, seit er am Ende meines ersten Highschool-Jahres Geld aus dem Safe des Cafés gestohlen hatte. Chloe und Alien Drake hatten alles mitbekommen, mit mir geredet, wenn ich reden wollte, aber auch verstanden, wenn ich nicht darüber sprechen wollte.

				Momentan war mir eher nach Letzterem. 

				»Gut«, sagte Chloe und sah wieder durch das Teleskop. 

				Alien Drake schien mein Unbehagen zu spüren, denn er wechselte das Thema. »Übrigens, was ich dir noch sagen wollte: Ich habe eine tolle Idee für unseren Blog.«

				Ich richtete mich erleichtert auf. »Welche denn?«

				»Nun, wir sollten natürlich irgendwie erwähnen, dass Hollywood hier ist. Die Sterne am Himmel und die Stars im Film. Das wäre doch ein gutes Thema.« Chloe und ich warteten. Manchmal dauerte es ein wenig, bis man wusste, worauf Alien Drakes Ideen abzielten.

				Nachos kauend fuhr er fort: »In Universe Today habe ich gelesen, dass die schwersten Sterne oft die kurzlebigsten sind.« Wir könnten, erklärte er, darüber schreiben, dass viele Filmstars oft ganz plötzlich sehr bekannt werden und ihr Ruhm dann schnell wieder vergeht. »Ein interessanter Vergleich, oder?« Mit schief gelegtem Kopf wartete er auf unsere Reaktion. »Ich meine, gerade wenn man bedenkt, wie kaputt Adam Jakes ist.«

				Da hatte er recht. Ich holte mein Notizbuch hervor. Adam Jakes war die berühmteste Person, die unsere Stadt in den letzten zehn Jahren besucht hatte – auch wegen seiner sagenumwobenen Vergangenheit. Chloe hatte uns erzählt, dass der Weihnachtsfilm unter anderem deshalb im Juni gedreht wurde, weil Adam Jakes die letzten Monate in einer Entzugsklinik verbracht hatte. 

				Doch ihr geliebtes Hollywood musste sie natürlich verteidigen. »Wisst ihr, viele Stars bessern sich. Ich habe irgendwo gelesen, dass Adam Jakes sich jetzt wirklich wieder auf seine Karriere konzentrieren will. Deshalb dreht er ja A Christmas Cheryl.«

				Wir sahen sie verständnislos an.

				»Das ist der Film, den sie gerade drehen.« Langsam war sie genervt. »Es ist ein Remake von A Christmas Carol und soll ein richtig netter Familienfilm werden.«

				Alien Drake schob sich eine weitere Handvoll Nachos in den Mund. »Ein richtig netter Publicity-Coup.« 

				Chloe zuckte die Schultern. »Das kannst du nicht wissen.«

				»Doch«, antwortete er kauend. »Sein Management versucht, ihn durch Phase vier zu kriegen.«

				Chloe verdrehte die Augen. »Ist das deine Theorie der fünf Phasen aller Kinderstars?«

				Er grinste. »Genau das ist sie. Danke, dass du nachfragst.«

				Eine Theorie von Alien Drake, die ich nicht kannte? »Worum geht es da?«

				Chloe stöhnte. »Ermutige ihn nicht auch noch.«

				Alien Drake verschlang einen weiteren Berg Nachos. »Phase eins: süßer Kinderdarsteller in einer bekannten Serie oder einem Film.«

				»Eins«, sagte ich lächelnd.

				»Phase zwei: Er macht andere Sachen, kommt ins Teenie-Alter, und Leute, die sich für dieses Zeug interessieren, halten den Atem an.« Er deutete auf Chloe, die ihm die Zunge herausstreckte.

				»Okay«. Ich hielt zwei Finger hoch.

				»Phase drei: ein klassischer Fall vorhersagbarer Selbstzerstörung. Klubs, Depression, Entzug. Bitte hier die Störung deiner Wahl einfügen.«

				Chloe bemühte sich, ernst zu bleiben. »Du bist ein sehr zynischer junger Mann, Mr Masuda.«

				Ich hielt drei Finger hoch.

				Er grinste Chloe an. »Phase vier: das Comeback.«

				»Vielen von ihnen gelingen echte Comebacks«, beharrte Chloe. »Die Leute mögen Comebacks.«

				»Hast du das in der Taschenbuchausgabe von Die Comebacks der Stars gelesen?« Alien Drake knüllte die leere Nachotüte zusammen und stopfte sie zurück in den braunen Papierbeutel.

				Sie verzog das Gesicht. »Manche von uns, die sich für dieses Zeug interessieren, mögen Comebacks. Ihr wisst schon, richtige, ehrliche Comebacks. Nicht alle hassen Hollywood so sehr wie ihr beide.«

				»He«, widersprach ich, »ich liebe Filme! Wir hassen Hollywood nicht!«

				»Tun wir doch«, sagte Alien Drake. »Ich mag Filme auch, aber Hollywood und Filme sind nicht dasselbe.« Er griff nach Chloes Hand. »Auf jeden Fall lieben wir dich.«

				Chloe riss eine neue Tüte Nachos auf, hielt sie jedoch so, dass Alien Drake nicht herankam. Dann aber nahm sie seine Hand und hielt ihm die Tüte als Friedensangebot hin. »Ich weiß.«

				»Adam Jakes ist also in Phase vier?«, fragte ich.

				»Offensichtlich.« Angesichts Adam Drakes erstaunten Gesichtsausdrucks musste Chloe grinsen. »Was denn? Selbst ich muss zugeben, dass die Theorie nicht schlecht ist.«

				»Und wie sieht Phase fünf aus?« Ich nahm einen Schluck Wasser.

				Alien Drake zögerte. Er umfasste Chloes Hand noch fester. »Phase fünf hat zwei Varianten: entweder, sie schaffen es, oder sie verglühen wie eine Supernova. In diesem Fall bekommen wir sie höchstens in drittklassigen Reality-TV-Formaten wieder zu Gesicht.«

				»Also entscheidet Phase vier darüber, ob der Star verbrennt«, folgerte ich. Alien Drake starrte in den dunklen Himmel und nickte.

				Adam Jakes hatte heute wie ein Zootier gewirkt. Es war ihm kaum gelungen, seinen gelangweilten Gesichtsausdruck abzulegen. Ich dachte an die schlechte Presse, an sein müdes Gesicht auf allen Titelseiten. »Da wir momentan einen besonderen Filmstar vor Ort haben, glaube ich, das wäre eine großartige Idee für den Blog. Der Lebenszyklus eines (Film-)Stars.«

				Waren wir heute Zeugen geworden, wie Adam Jakes langsam verglühte?
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				Am nächsten Tag kehrte Hollywood zurück. Diesmal  wurden gleich zwei Hauptstraßen und der Zugang zu einer ganzen Reihe von Geschäften gesperrt. Von der Veranda des Little Eats aus konnte ich das bunte Treiben gut sehen. Ich kannte die Einwohner meines Ortes und wusste, dass es ihnen früher oder später gehörig auf die Nerven gehen würde.

				Little war nach dem Minenarbeiter Daniel Little benannt, der hier im 19. Jahrhundert Gold gefunden hatte. An der erhöht gelegenen Kreuzung von Maine und Pine Street thronte wie ein himmelblauer Buddha das Daniel Little House, das heute als Hotel diente. Am Fuße des Hügels trafen die beiden Seiten des Little-Dreiecks auf die Gold Street. Jedes Jahr strömten Touristen in den Ort, fotografierten und malten ihn oder erkundeten einfach nur die Restaurants und Läden, die Weinverkostung oder den Buchladen Mountain Books. »Wo sind die Reklametafeln?«, fragten sie, wenn sie auf unserer Veranda saßen und in ihren Salaten stocherten. »Dieses Örtchen ist einfach süß«, seufzten sie, wenn ich ihnen Eistee nachschenkte. »Bestimmt liebt ihr das Leben hier«, pflegten sie zu sagen.

				Und tatsächlich liebte ich mein Leben hier. Zumal mich – im Gegensatz zu manch anderen Einwohnern – die Touristen nicht störten. Sie machten einen Großteil unserer Kundschaft aus und erinnerten mich ständig daran, dass ich mich glücklich schätzen konnte, hier leben zu dürfen.

				Plötzlich fiel mir ein hektisches Treiben auf dem Bürgersteig auf. Sechs der eben erwähnten Ortsansässigen stürmten am Café vorbei. Sie transportierten eine Menge an Zaunpfählen befestigter Plakate. Demonstranten – jetzt schon?

				Dann bemerkte ich Nora Trent. Sie war über eins achtzig groß und klapperdünn. John sagte manchmal, Nora müsse ihre Protestplakate nur an ihrem Hut befestigen, schon sähe sie selbst wie ein Schild aus. Nora gehörte bei uns zu Hause fast schon zum Inventar. Manchmal half sie meiner Mutter bei einem ihrer Projekte. Gleichzeitig schien es sie jedoch zu stören, dass sie nicht das Sagen hatte. Jetzt war Mom in Central Valley und Nora konnte ihr eigenes Ding durchziehen.

				Momentan jedenfalls war sie auf dem Weg zum Filmset.

				Mom hätte ihre Zeit nie mit einer Banalität wie Hollywood verschwendet. Darüber lästern, die Augen verdrehen? Klar, jederzeit. Aber dagegen demonstrieren? Niemals. Mom war kein Landei und würde sich auch nie wie eines benehmen, indem sie mit einem selbst gebastelten Plakat auf einem Filmset herumwedelte. Rose Moon würde all das in einem größeren Zusammenhang betrachten. Sie wüsste, dass das Geld, das Little durch die Filmleute verdiente, später für Parks oder die Säuberung des Flusses verwendet werden könnte. Solange Hollywood keine Tiere quälte oder Chemikalien in den Fluss kippte, würde Mom sich aus der Sache heraushalten.

				Ich wollte nicht für Hollywood Partei ergreifen, aber Nora Trent brauchte auf dem Filmset wirklich niemand. Außerdem wäre es peinlich für Little. Vielleicht lag es an der süßen Karte, die Debra – der gestresste Wuschelkopf von gestern – heute früh an unser Fenster geklebt und auf der sie unsere Salate wortreich gelobt hatte. Vielleicht hatte ich auch einfach nur das Gefühl, Nora würde in Moms Abwesenheit leicht größenwahnsinnig. Jedenfalls folgte ich Nora und den anderen bis zu der Stelle, an der die Main Street abgesperrt war.

				»Hi, Nora.« Ich steckte die Hände in die Hosentaschen. »Cool, oder? Dass hier ein Film gedreht wird, meine ich.«

				»Hmmm«, antwortete Nora abwesend. Sie hielt ihre Hand wie ein Visier vor die Augen und beobachtete die Filmcrew. Ihre Augen zuckten hin und her; sie registrierte die Kabel, Wagen, Scheinwerfer und Aufbauten und rechnete in Gedanken aus, welche Auswirkungen all das wohl auf die Umwelt haben würde.

				Ich änderte die Taktik. »Ich dachte, du wärst mit Mom weg.«

				»Nein, nein. Jemand muss hierbleiben.« Sie bedeutete den fünf anderen Frauen, sich neben dem Immobiliengeschäft aufzustellen.

				Ich nickte. Bei einem der Kleinbusse stand Adams Manager Parker Hill. Er beobachtete uns mit zusammengekniffenen Augen. »Klar, natürlich. Jemand muss sicherstellen, dass wir von dem ganzen Big-Business-Mist aus Hollywood verschont werden.«

				»Genau.« Strahlend klopfte sie mir auf die Schulter.

				»Die großen Firmen haben in Little nichts verloren.«

				Sie nickte. »Deine Mutter hat dich gut erzogen, Schätzchen.«

				Parker schien zuzuhören. Er machte ein paar Schritte auf uns zu. 

				Ich räusperte mich. »Nimm es mir nicht übel, Nora, aber wo sind die anderen? Seid ihr wirklich nur zu sechst? Das sieht dir gar nicht ähnlich.«

				Sie biss sich auf die Lippen und blickte zu den fünf Frauen hinüber. Eine fächelte sich mit ihrem Plakat Luft zu. »Carter, dir muss ich doch nun wirklich nicht erklären, dass es beim Demonstrieren darum geht, eine Meinung auszudrücken, und sei es eine Minderheitenmeinung.«

				Ich nickte zustimmend. »Natürlich. Aber willst du das Ganze nicht ein bisschen besser planen und überlegen, was du eigentlich ausdrücken willst?« Ich deutete auf eine kleine, drahtige Frau, deren Plakat fast so groß war wie sie selbst. »Ihr Plakat ist mit Bleistift geschrieben«, flüsterte ich. »Das hier ist nichts für Anfänger, Nora.«

				Noras Plakat kippte nach unten.

				»Kommt doch mal im Café vorbei. Ich mache euch Eistee und ihr könnt euch eine Strategie überlegen. Wogegen protestiert ihr eigentlich genau?« Ich zeigte auf ein Plakat, auf dem einfach nur »NEIN, Hollywood, NEIN« stand. »Nein wozu, Nora? Das wirkt nicht gerade wohlüberlegt.« In der Hoffnung, sie mit Schamgefühlen und der Aussicht auf Freigetränke zum Aufgeben zu überreden, machte ich ein paar Schritte den Hügel hoch.

				Nora zögerte nur kurz. Dann machte sie kehrt und scheuchte ihre schläfrige Truppe weg. Ich schüttelte den Kopf. Das war irgendwie zu einfach gewesen! Als ich zum Café zurückgehen wollte, bemerkte ich, dass Parker mich ansah. Er legte die Hand wie zum Gruß an einen imaginären Hut und machte eine kleine Verbeugung.

				Ich drehte das Schild im Fenster auf GESCHLOSSEN (KOMMT MORGEN WIEDER!) und ließ die Jalousie herunter. Ein paar Sekunden später klopfte es an der Tür. Nach einer Schrecksekunde zog ich die Jalousie wieder hoch und blickte in die freundlichen grünen Augen von Adams Manager Parker Hill. Er hob die Hand zum Gruß.

				Ich ließ ihn hinein. »Brauchen Sie etwas zu trinken?«

				Er betrat den kühlen Gastraum. »Eigentlich wollte ich mit dir reden. Carter, stimmt’s?«

				»Ja.« Woher kannte er meinen Namen? Mir wurde ganz warm, weil er ihn mit seinem dunklen britischen Akzent aussprach. Ich liebte diesen Akzent. Das Ergebnis zu vieler Klassiker und Jane-Austen-Filme. 

				»Hast du einen Moment Zeit?« Er sah sich im Café um.

				»Klar.« Ich bat ihn an einen Tisch. Ein flaues Gefühl machte sich in meinem Magen breit.

				Er setzte sich hin und legte ein iPhone auf den Tisch.

				Ich biss mir auf die Lippen. »Haben Sie einen Wunsch? Ich habe die Maschine zwar gerade ausgeschaltet, aber ich könnte Ihnen einen Eistee machen.«

				»Wunderbar.«

				Schnell mischte ich Zitronentee und Eiswürfel, garnierte das Ganze mit einem Zweig frischer Minze und stellte es ihm hin. 

				Er rührte den Tee nicht an. Während er auf seinem iPhone herumscrollte, bedeutete er mir, mich zu setzen.

				Ich setzte mich ihm gegenüber und betrachtete all die Tische, die noch abgeräumt werden mussten, sowie das schmutzige Geschirr, das sich auf dem Servierwagen stapelte. Ich würde heute noch eine Weile hier sein.

				Er blickte auf. »Hübsch hier.« Dabei machte er eine vage Handbewegung. Ich betrachtete die Bilder an den Wänden, die Gemälde und Fotos, die Dad gesammelt hatte. Sie zeigten Cafés und Imbisse. Wie viele solcher Bilder wir im Lauf der Jahre auch fanden, er hängte jedes einzelne auf, sodass kaum noch ein Fleckchen an der Wand frei war. Die Sammlung durfte inzwischen über hundert Bilder umfassen. Mir fielen sie schon fast nicht mehr auf.

				»Uns gefällt es auch.«

				Parker sah mich an. »Das war ziemlich schlau heute. Das mit den Demonstranten. Danke, dass du uns geholfen hast.«

				»Glauben Sie mir, ich habe auch denen geholfen. Sie waren kurz davor, sich lächerlich zu machen.«

				»Jedenfalls hat mich das auf eine Idee gebracht.« Als ich nicht reagierte, räusperte er sich und beugte sich nach vorne. »Hör zu, das wird jetzt seltsam klingen, und ich hoffe, du verstehst es nicht falsch, denn es ist eigentlich ein Kompliment.«

				Ich spürte das Kribbeln am Hals, das sich immer dann einstellte, wenn John mich anlog. »Okay.«

				Parker sah sich in dem leeren Café um, als wolle er sichergehen, dass es sich nicht plötzlich in ein riesiges Aufnahmegerät verwandeln würde. »Wir würden dich gern einstellen.«

				»Sie meinen, Sie wollen mehr Caesar Salad?« Mein Dressing musste ihnen wirklich geschmeckt haben.

				Er schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Wir wollen dich.«

				»Mich?« Ich nestelte an einer unbenutzten Serviette herum, die jemand liegen gelassen hatte. »Ich bin ja keine Schauspielerin oder so.«

				Er nickte und lehnte sich so weit nach vorne, dass es aussah, als wolle er jeden Augenblick auf dem Tisch einschlafen. »Genau deshalb ist es perfekt. Du spielst nicht. Du bist eher wie eine durchschnittliche Illusionskünstlerin. Magst du Märchen, Carter?«

				»Ich denke schon.«

				»Nun, du bist kurz davor, zur Märchenprinzessin zu werden. Wenn du Ja sagst.« Er holte tief Luft. »Du sollst während des Drehs in Little Adams Freundin spielen.«

				Ich traute meinen Ohren kaum. »Ich soll so tun, als sei ich seine Freundin?«

				Er sah mich aufmerksam an. »Nur ein paar Wochen lang.«

				»Wenn es stimmt, was ich gelesen habe, hat Adam Jakes keine Probleme damit, Freundinnen zu finden.« Die vertrauten Geräusche im Café kamen mir plötzlich viel lauter vor. Ich lachte nervös. »Immerhin ist er ein Filmstar.«

				Parkers Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Dann hast du bestimmt auch gelesen, dass er vor ein paar Monaten in Schwierigkeiten geraten ist.«

				Ich musste mir das Lachen verkneifen. Nach allem, was ich gelesen hatte, war die Formulierung »Schwierigkeiten« ungefähr so zutreffend, als würde man behaupten, die Titanic sei mit einem kleinen Eiswürfel zusammengestoßen. »Äh, ja.«

				Jetzt begann Parker eine Art Verkaufsgespräch. Adams »Berater« glaubten, es sei gut, wenn er etwas Zeit mit »einem Kleinstadtmädchen mit den richtigen Wertvorstellungen« verbringe. Also mit einem Mädchen, das den Eindruck vermittele, Adam bekäme sein Leben wieder in den Griff. Mit einem Mädchen, in das die Leute sich wirklich verlieben könnten. »Und wir glauben, dass du dieses Mädchen bist, Carter. Du bist die perfekte Besetzung.«

				»Mir war gar nicht klar, dass ich beim Casting bin.« Ich ging zum Regal und ordnete Chipstüten und Müsliriegel, damit Parker meine zitternden Hände nicht sehen konnte. 

				Er lehnte sich zurück und sah mich wohlwollend an. »Du musst nichts Schmutziges oder Unanständiges tun. Alles ist jugendfrei. Disney pur. Ihr müsst nur Händchen halten. Mit deinem Hund spazieren gehen.«

				Woher wusste er, dass ich einen Hund hatte?

				Er stand auf und steckte das iPhone in die ausgefranste Tasche seiner Jeans. Bestimmt war dieser Used Look ziemlich teuer gewesen. »Wir bitten dich nur, ein paar Wochen lang Zeit mit diesem Kerl zu verbringen. Millionen anderer Girls würden für dieses Angebot über Leichen gehen.«

				Hilfe! Alles, was an Hollywood schlecht war, begann mit dieser oder einer ähnlichen Formulierung. »Ich bin aber nicht wie Millionen anderer Girls.« Und das klang leider auch genau wie der Satz, den ein solches Girl in dieser Situation sagen würde. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wissen Sie, das ist alles ziemlich schräg. Und … irgendwie auch schmeichelhaft. Aber es tut mir leid, ich habe kein Interesse.« Ich zwang mich, ihn anzusehen.

				Fahles Licht schien durch die Fenster auf sein Gesicht. »Daraus könnten sich auch gute Kontakte ergeben. Im Herbst kommst du in die Abiturklasse, oder? Willst du nicht wissen, was das Leben außerhalb der Kleinstadt für dich bereithält?«

				Jetzt verhielt er sich einfach nur herablassend. Ich sammelte die schmutzigen Teller ein, die jemand auf dem Tresen stehen gelassen hatte. »Manche Leute leben sogar freiwillig hier.«

				Er schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich aber anders. »Du sagst also Nein?«

				»Genau. Ich sage Nein.« Ich stellte die Teller auf ein Tablett.

				In seinem Blick lag beinahe Respekt. »Das ist mal etwas Neues. Wir in Adams Welt sind es nicht gewöhnt, dass jemand Nein sagt. Außer es kommt von den Studios. Wenn die in Los Angeles ihre Toyota Prius’ mit ihrer kollektiven Verzweiflung betreiben könnten, wäre eines der größten globalen Probleme gelöst.« Er lachte über seinen klugen Witz. Dann sah er mich fragend an: »Sagt man Prius’? Oder Priusse?« Wieder kicherte er.

				Oh Mann. Dieser Typ war dermaßen selbstverliebt. Ich ging wieder zum Regal mit den perfekt geordneten Müsliriegeln. Wenn dieser Typ Adam Jakes in irgendeiner Weise ähnlich war, wollte ich keine drei Minuten mit Adam verbringen, geschweige denn die nächsten drei Wochen. 

				Parker nickte, als hätte ich ihn hinausgebeten. »Hör zu, Schätzchen. Schlaf mal über die Sache. Du musst jetzt nichts entscheiden. Wir rufen dich morgen früh an. Oder du rufst mich an.« Er legte eine beige Visitenkarte auf den Tresen. »Ach ja, und wir würden uns freuen, wenn du die Sache vertraulich behandeln würdest.«

				»Ihr wollt nicht, dass der Eindruck entsteht, Adam könne sich nicht selbst eine Freundin suchen?« Ich wollte schlagfertig sein, aber meine Stimme zitterte.

				Das hörte er natürlich. Sein breites Lächeln spiegelte sich nicht in seinen Augen wieder, als er antwortete: »Ich bitte dich nur um Diskretion. Das Ganze war einfach ein Gedanke, dem wir nachgehen wollten.« Er sah sich im Café um. »So ein Café ist bestimmt nicht leicht zu betreiben, und soweit ich weiß, hatte dein Bruder John ein paar, nun ja, finanzielle Probleme. Vielleicht würde diese Sache helfen.«

				Mir wurde heiß. »Sie sollten jetzt besser gehen.«

				»Es wäre eine einfache Arbeit und wir würden dich fürstlich bezahlen.« Er reichte mir einen Zettel mit einer Summe. Einer hohen Summe.

				Ungläubig starrte ich auf den Zettel. »Ist das ernst gemeint?«

				»Also bitte.« Stirnrunzelnd setzte er seine verspiegelte Sonnenbrille auf. »Natürlich ist das Angebot ernst gemeint, Schätzchen. Wie du vorhin zu der Demonstrantin gesagt hast: Das hier ist nichts für Anfänger.«

				Der Zettel fühlte sich schwer an. »Wissen Sie, hier in Little leben manche Familien ein Jahr lang von diesem Betrag.«

				Er grinste. »Nicht in meiner Welt. Ciao.« Die Türglocke bimmelte, als er hinausging.

				Die Lampen in Chloes Pool tauchten die Welt in blassgrünes Licht. Hinter uns rauschte leise die Sprinkleranlage, die Chloes Mutter für ihren Rosengarten benutzte. Ich lag auf einer durchsichtigen Luftmatratze in der Mitte des Pools. Auch die Luftmatratze schimmerte grünlich im Licht. Im Hintergrund lief leise Indie-Musik, die ich nicht kannte, die mich aber in eine Art Trance versetzte.

				Plötzlich spürte ich etwas Kaltes am Rücken. Chloe warf Eiswürfel aus ihrer Cola Light in meine Richtung. »Hast du gehört? Erde an Mond.« Alien Drake und Chloe benutzten diesen Spruch immer, wenn ich in Gedanken war. Natürlich hatte ich mir wegen meines Nachnamens, Moon, schon Schlimmeres anhören müssen.

				»Ich habe dich gehört.« Ich drehte mich auf den Rücken. Die Luftmatratze schaukelte sanft im Wasser.

				»Dann ignorierst du mich also nur.«

				Die funkelnden Sterne über mir schienen sich zu strecken. »Wie lange braucht der nur, um eine Pizza aufzubacken? Ich habe Dad gesagt, dass ich um Mitternacht zu Hause bin.« Ich blickte zum Haus hinüber, in dem Alien Drake vor fast einer halben Stunde verschwunden war. Seitdem hatten wir ihn nicht mehr gesehen.

				»Vielleicht unterhält er sich mit meinem Dad über die Ufos, die in Schottland gesehen wurden«, vermutete Chloe. Ein Eiswürfel landete neben mir im Pool. »Hast du ihn heute gesehen?«

				»Wen? Ein Ufo?«

				Wieder verfehlte ein – diesmal mit mehr Kraft geworfener – Eiswürfel mich nur knapp. »Ich war zwei Stunden lang an diesem dummen Set und habe ihn nirgends gesehen.«

				Die Luft war abgekühlt. Zitternd paddelte ich zum Beckenrand. »Bist du sicher, dass das Filmset dumm war?«

				Chloe hatte sich in ein großes Handtuch gewickelt und auf einem Liegestuhl zusammengerollt. Leise bat sie: »Bitte, Carter, ich kann doch nicht über ihn sprechen, wenn Drake dabei ist. Das macht ihn verrückt.«

				»Weil du auf einen anderen Typen scharf bist? Wie kann er es wagen.« Ich hielt mich am Beckenrand fest.

				»Er ist ein Filmstar. Er muss sich also keine Sorgen machen.« 

				»Drake oder Adam?«

				Chloe sah mich an. Ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen, aber ich spürte ihren wütenden Blick. »Nicht jeder steht so über den Dingen wie du, Miss Kleinstadt.«

				Da hörten wir die Tür zum Garten. Es roch nach Pizza. »Jetzt bin ich vor allem Miss Hungertod.« Ich zog mich am Beckenrand hoch. Die Matratze glitt wie von Geisterhand wieder in die Mitte des Pools. Ich ging zu der niedrigen Ziegelmauer, die den Pool umschloss und auf der Alien Drake die Pizza abgestellt hatte. »Mmmh … Willst du auch?« Wie ein duftendes Friedensangebot hielt ich Chloe ein Stück hin.

				»Ja, bitte. Lecker!« Sie nahm einen Bissen und kicherte, als ein langer Käsefaden zwischen ihrem Kinn und der Pizza hängen blieb. Alien Drake reichte ihr eine Serviette und setzte sich neben sie. Auf seinem Teller hatte er die Hälfte der Pizza aufgetürmt.

				Sie kauten und sprachen über die Ufos, die in Schottland gesehen worden waren. In diesem Augenblick, im nächtlichen Licht der Poolscheinwerfer, hätte ich ihnen fast von Parkers Angebot erzählt. Die Geschichte lag mir auf der Zunge, aber ich hielt mich zurück. Mir war klar, dass ich es ihnen nicht sagen konnte. Chloe würde ausflippen und mir raten, zuzusagen. Und Alien Drake würde mich bis in alle Ewigkeit damit aufziehen.

				Seufzend kaute ich an meiner Pizza herum und starrte auf den Pool hinaus. Alien Drake sah mich an. »Alles okay?«

				Ehe ich antworten konnte, klingelte mein Telefon. Es war Dad. »Hallo?«

				»Wo bist du?«

				Seine Stimme zitterte. Ich bekam Gänsehaut. »Ich bin bei Chloe.«

				»Ist John zufällig bei dir?«

				»Nein.«

				Dad seufzte. »Okay.«

				»Warum? Was ist los?«

				»Komm bitte ins Café.« Er legte auf.

				Jemand hatte das vordere Fenster des Cafés eingeworfen. Es war das Fenster, auf dem in cremefarbener und schwarzer Schrift Little Eats stand. Als ich ankam, saß John im Schein der Straßenlaterne auf dem Gehweg vor dem Café und vergrub sein Gesicht in den Händen. Dad unterhielt sich mit einem dunkelhaarigen Polizisten, den ich nicht kannte. Dad hatte das Licht im Café eingeschaltet, aber hier draußen wirkte dennoch alles düster und seltsam. Ich sah das Café eben nicht oft um Mitternacht.

				Ich setzte mich neben John. »Was ist passiert?«

				»Jemand hat einen Ziegelstein durchs Fenster geworfen.«

				Offensichtlich. Ich zwang mich, geduldig zu bleiben. »Weiß man, wer es war?« Ich beobachtete Dad, der niedergeschlagen und traurig aussah.

				John mied meinen Blick. Seine Augen zuckten hin und her. »Woher soll ich das wissen?«

				Er wusste es. Diesen zuckenden Blick bekam er immer, wenn er log. Einmal – ich war sechs und er acht Jahre alt – hatte er an Halloween alle Snickers aus meiner Süßigkeitentüte gegessen und danach behauptet, dieses Jahr habe es keine Mini-Snickers gegeben. Dabei waren seine Augen genauso hin und her gezuckt wie jetzt.

				In letzter Zeit sagte ich ihm das einfach ins Gesicht, auch wenn es ihm unangenehm war. »Du lügst.«

				»Halt die Klappe, Carter.« Wieder vergrub er sein Gesicht in den Händen.

				Vielleicht lag es an den Schatten. Oder an der Ruhe der dunklen Stadt. Vielleicht auch an den funkelnden Sternen über mir, die sich nie änderten, egal, was hier unten auf der Erde geschah. Jedenfalls fragte ich ihn zum ersten Mal: »Wie viel Geld schuldest du T. J. Shay?«

				Er sah mich wütend an. »Misch dich nicht ein. Das geht dich nichts an, und Mom und Dad auch nicht.«

				In den Glasscherben neben mir spiegelte sich der Mond. Selbst dort, wo etwas zu Bruch gegangen war, blieb die Schönheit des Himmels unverändert. »Wenn ihr Fenster mit einem Ziegelstein eingeworfen wird, geht es sie wohl doch etwas an.«

				Damit war ich zu weit gegangen. Johns Miene versteinerte, als habe er einfach aufgegeben. Er wandte sich ab und ging die dunkle Straße hinunter.

				Zu Hause machte Dad ein Bier auf und ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. Ich setzte Teewasser auf und nahm neben ihm Platz. »Hast du Mom angerufen?«

				»Nein.«

				»Nein?«

				Er seufzte. »Du weißt doch, wie sie ist.«

				In den letzten vier Jahren hatte die Sache mit John meine Eltern zunehmend erschöpft. Zuerst waren sie nur verwirrt gewesen, aber entschlossen, ihn zu ändern. Dann wurden sie wütend. Aber sie schrien nicht herum. Die Konflikte mit John bezüglich seiner Spielsucht, der Lügen und der Diebstähle hingen als klebriges Schweigen in der Luft. Nachts, wenn sie glaubten, ich schliefe, sprachen sie leise mit John. Die Stimme meines Bruders klang abwechselnd flehentlich, defensiv, entschuldigend und gleichgültig.

				Nachdem er Geld aus dem Café gestohlen hatte, zerbrach irgendetwas. Von nun an lebte er »woanders« und war »eine Weile weg«. Während er fort war, verlief unser Familienleben ganz entspannt. Der tägliche Rhythmus aus Café, Schule und Alltag bestimmte mein Leben.

				Ich liebte meinen Bruder, aber wenn er fort war, schien alles leichter.

				Am meisten aber vermisste ich unsere alte Familie. Die Familie, die wir waren, bevor John mit dem Lügen, dem Stehlen und dem Wetten begonnen hatte. Damals waren wir eine andere Familie. Als ich klein war, war John für mich der große Bruder, den sich auch alle meine Freunde wünschten. Er baute mit mir Märchenhäuser im Schatten des alten Ahornbaums im Garten. Er hängte Windspiele auf und verteilte bunte Glassteine, die er Drachentränen nannte, auf dem schwarz-weißen Kies. Als Schülerin fand ich in meiner Tanztasche kleine Zettel und Snickers. An den Badspiegel klebte er Post-its mit lustigen Tierbildern, und an Heiligabend weckte er mich immer, bevor unsere Eltern aufstanden, schlich mit mir nach unten und stellte alle Geschenke um. Beim ersten Mal bekam Mom einen Riesenschreck. Wir wussten beide, dass sie den Glauben an den Weihnachtsmann nie wirklich verloren hatte. 

				Aber irgendwann wurde alles anders. Nicht abrupt, sondern nach und nach – und genau deshalb bemerkte ich es anfangs nicht. John veränderte die Form unserer Familie, so wie eine perfekte, runde Teigkugel langsam einsinkt und flacher wird. Irgendwann war ich zu alt für Märchenhäuser, aber alles andere hörte auch auf. Es gab keine Zettelchen mehr. Keine Post-its. Kein Geschenkeverrücken mehr an Heiligabend. Es schien, als nehme er jede Woche Teile unseres gemeinsamen Lebens weg, als zerlege er langsam ein Vogelnest und schaffe Zweig um Zweig für immer fort.

				Jetzt stand ich im Dämmerlicht unserer Küche und goss heißes Wasser über den Pfefferminzteebeutel in der blauen Keramiktasse. Die Wanduhr tickte. Durch das offene Fenster drang das Surren der Grillen. Ich starrte in den dunklen Garten hinaus auf die Umrisse des Ahornbaums und der Garage. »Dad?«

				»Ja?«

				»Wenn T. J. sein Geld nicht bekommt – wirft er dann weiter mit Ziegelsteinen, oder tut er etwas Schlimmeres?«

				Dad zögerte. Manchmal sprach er mit Mom wie nebenbei über Johns Spielsucht, so wie man über eine Zeitungsmeldung spricht oder über eine Geschichte, die man im Café aufgeschnappt hat. Mit mir sprachen sie nie richtig darüber. Über die schlimmeren Sachen. Sie versteckten sie, als seien sie ansteckend. Als sollte sich ihre gesunde, funktionierende Tochter nicht infizieren. »Viel Schlimmeres, mein Liebling.«

				»Warum erzählst du das nicht der Polizei?« Obwohl ich die warme Tasse umfasste, fühlten sich meine Hände kalt an.

				»Es ist kompliziert.« Das war Dads Standardantwort, wenn er keine andere Antwort wusste. Er nahm einen Schluck Bier. »Außerdem ist es vielleicht einfacher, T. J. zu bezahlen und John einen Neuanfang zu ermöglichen.«

				Mir drehte sich der Magen um. Das kannte ich nur zu gut. Wie viele Neuanfänge durfte man machen? Zwei? Zehn? So viele, wie man eben brauchte? »Vielleicht sollte er wieder in Therapie gehen.« Vor sechs Monaten hatte er eine Behandlung in Napa abgeschlossen und kam entspannt und mit hoffnungsvollem Blick zurück. Diesen Blick kannte ich noch aus der Zeit, als wir nebeneinander im Gras lagen und die Formen der Wolken deuteten. Er sah aus wie damals, als er sich noch mit dem Beobachten der Wolken zufriedengab.

				»Ja.« Dad seufzte und trank aus. Er stellte die leere Flasche auf den Tisch und spielte daran herum. »Ich fürchte, das können wir uns momentan nicht leisten.«

				Ich zog Parkers Zettel aus der Tasche und schob ihn über den Tisch. Mein Magen krampfte sich zusammen. »Vielleicht doch.«
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				Bevor das Café am nächsten Morgen öffnete, klopfte Parker wieder an die Tür. Dad ließ ihn hinein. Er war lässig in Jeans und T-Shirt gekleidet und lächelte uns eifrig an. »Alles klar? Du machst es also?« Das mit einer großen schwarzen Plastikplane zugeklebte Fenster schien ihm gar nicht aufzufallen.

				»Sie können dann wohl Ihren Prius volltanken«, murmelte ich und umklammerte eine Tasse mit heißem Kaffee.

				Dad sah mich verwundert an. In seinem T-Shirt mit Little Eats-Aufdruck und den khakifarbenen Shorts sah er müde und zerknittert aus. Dad war nicht klein. Die breiten Schultern erinnerten noch an seine Zeit in der Footballmannschaft unserer Highschool. Doch heute wirkte er irgendwie ausgefranst und klein.

				Gestern Nacht hatte er sofort Nein gesagt. »Das ist beleidigend.«

				War es das wirklich? Ich fand es seltsam, aber ich fühlte mich nicht beleidigt. »Die wollen ja nur, dass ich ein Image verkaufe.« Allerdings war ich mir selbst nicht ganz sicher, wie ich das finden sollte.

				»Du klingst wie eine Pepsi-Werbung«, hatte Dad stirnrunzelnd gesagt. »Deine Mutter würde ausrasten.«

				In der Tat. Wie sollte ich Mom das erklären? »Und wenn ich es als eine Art gesellschaftliches Experiment betrachte?«

				Dad sah mich mit großen Augen an. »Um Gottes Willen. Waren wir denn so furchtbare Eltern, dass du glaubst, man könne sich das irgendwie zurechtlegen?« Er warf die Flasche in den Altglaseimer.

				Doch ich spürte, dass seine moralischen Grenzen aufweichten. Deshalb spielte ich meine letzte Karte. »Ich bin ein verantwortungsbewusster Mensch, Dad. Ich war immer verantwortungsvoll. Es gibt keinen Grund, mir nicht zu vertrauen.«

				»Das weiß ich.« Grübelnd starrte er die Wand hinter mir an. »Und anscheinend wollen die ja nur, dass du mit dem Kerl etwas Zeit verbringst.« Er seufzte. »Also für mich wäre das nichts.«

				»Nimm es nicht persönlich, Dad, aber ich glaube nicht, dass sie das wollen würden.«

				Er sah mich an. »Okay. Aber bevor du Ja sagst, solltest du über etwas Wichtiges nachdenken. Du bist ein zurückhaltendes Mädchen. Ein sehr zurückhaltendes Mädchen. Ich bin nicht sicher, ob es dir in dieser Welt gefallen wird. Sie werden dein Privatleben durchleuchten, Carter. Und nicht nur deines.«

				»Ich weiß.«

				»Bist du dir wirklich sicher, dass dir das Ausmaß bewusst ist?«

				»So interessant bin ich auch wieder nicht.«

				»Du wirst Adam Jakes’ Auserwählte sein, und aus irgendeinem bescheuerten Grund, den deine Mutter uns bestimmt erklären könnte, wird dich das verdammt interessant machen.« Er stand auf. Der Stuhl kratzte über den Boden. »Aber ich vertraue dir. Also überlasse ich dir die Entscheidung.«

				Und jetzt stand Parker hier im Café und las ganz entspannt die Tagesangebote von gestern. Dann sah er mich an: »Perfekt! Wir warten noch kurz auf Adam und legen dann ein paar Grundregeln fest.« Er blickte auf sein Telefon. »Ach, und nenn mich doch einfach Parker.«

				»Okay, Parker. Adam kommt also hierher?«

				»Ja.«

				»Jetzt?«

				»Ist das ein Problem?«, fragte Parker.

				»Nö«, quetschte ich hervor. Ich ging zu einem Tisch und nippte an meinem Kaffee. Das Selbstvertrauen, das ich gestern Nacht verspürt hatte, war verschwunden. 

				Ein paar Minuten später kam Adam Jakes durch unsere Küchentür. Als ich sah, wie er ins Café kam und seine Sonnenbrille im sanftblauen Morgenlicht glänzte, bekam ich Angst. Am liebsten hätte ich den Anruf rückgängig gemacht, den ich heute früh um halb fünf getätigt hatte.

				Das war nicht in Ordnung. Gesellschaftliches Experiment hin oder her.

				Adam Jakes hielt inne, schob die Sonnenbrille in sein verwuscheltes Haar und sah mich zum ersten Mal an. Sein Blick sprach Bände. An jedem anderen Ort wäre er gerade lieber gewesen als hier. Mir gelang ein zittriges Lächeln. Was mochte dieser Junge aus der Klatschpresse, dieser Filmstar mit den schnellen Autos und den schnellen Liebschaften, von dem Kleinstadtmädchen mit dem braunen Pferdeschwanz denken, das ihm nun gegenüberstand? Ich, Carter Moon, hatte Knubbelknie, war unregelmäßig gebräunt, fuhr ein langsames Auto, und die härteste Droge, die ich je probiert hatte, war eine Oreganozigarette – damals in der Fünften –, nach deren Genuss ich sechs Wochen lang keine Pizza mehr essen konnte.

				»Ähm, hallo«, stieß ich hervor. »Ich bin Carter.«

				»Hi, Carter«, säuselte er. »Lass uns gleich zum Wesentlichen kommen. Du solltest gut aufpassen.« Er sah sich im Café um. »Oder brauchst du noch Zeit?«

				»Warum sollte ich Zeit brauchen?«

				»Manchmal brauchen Mädchen etwas Zeit, nachdem sie mir begegnet sind. Du weißt schon, um den Schock zu überwinden.« Er setzte sich an einen Tisch und beschäftigte sich mit seinem Telefon.

				Ich blickte zu Parker, der Adam kritisch ansah. Vielleicht sollte ich ihm sagen, dass ich Zeit brauchte, um darüber hinwegzukommen, einen Großteil meiner Sommerferien mit einem Typen verbringen zu müssen, der die Sozialkompetenz eines Zweijährigen hatte. Aber ich verkniff mir den Kommentar und fragte stattdessen: »Möchte jemand etwas zu trinken?« Dad stand hinter dem Tresen und beobachtete Adam mit demselben Blick, mit dem er seiner Lieblingsmannschaft zusah, wenn sie ein wichtiges Footballspiel vergeigte. Ich spürte, dass auch er seine Meinung änderte.

				Adam blickte nicht von seinem Telefon auf. »Parker versorgt mich.«

				Schnell bestellte Parker ein Getränk, dessen Name so lang war, dass ich irgendwo zwischen »Chai«, »Soja« und »fettfrei« den Anschluss verlor. Dann konzentrierte ich mich wieder auf Adam. Meinen Freund. Ich lachte. Es klang wie ein Papagei mit Schluckauf.

				Jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit. »Was ist denn so lustig?«

				»Das hier.«

				»Was denn?«

				Ich machte eine allumfassende Geste. »Die ganze Sache. Das ist schon ziemlich lustig.« Er schien anderer Meinung zu sein. Plötzlich kam mir unser Café ganz klein vor. Mir fiel auf, dass einige Bilder schief hingen und die Türrahmen vor den Toiletten dringend neue Farbe brauchten. 

				Adam trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Fangen wir jetzt endlich an? Ich muss bald in die Maske.« Er deutete auf den gegenüberliegenden Stuhl, hatte den Blick aber schon wieder auf sein Telefon gerichtet. »Setz dich. Sei nicht nervös. Ich weiß, dass es seltsam ist, jemandem zu begegnen, an den man lange gedacht hat und der selbst keine Ahnung hat, wer du bist.« Diesen Satz hatte er offensichtlich schon öfter gesagt. Er klang eingeübt. 

				Aber ich war nicht nervös. Mir war eher übel. Ob ich ihm sagen sollte, wohin er sich seine Berühmtheit und seine eingebildete Art stecken konnte? Und dass ich gar nicht an ihn dachte? Genauso wenig wie ich an meinen Zahnarzt oder den Typen von der Tankstelle dachte – außer, wenn ich zur Zahnreinigung gehen oder tanken musste. All das wollte ich ihm sagen, aber ich fand keine Worte. Adam hielt mich wohl für eines dieser dummen, in einen Star verliebten Mädchen. Und das war verständlich. Denn wahrscheinlich verhielten sich die Mädchen in seiner Gegenwart komplett idiotisch. Vielleicht warfen sie ihm ihre Unterhosen zu, oder Schlimmeres. 

				Nun, meine Unterhosen blieben, wo sie waren. »Ich bin nicht nervös. Das Ganze ist einfach seltsam. Dass du hier bist. Mit mir. Und dass wir tun, was wir eben tun.« Ich versuchte zu lachen, aber es klang eher wie ein platzender Luftballon.

				Adam sah lächelnd auf. »Und was tun wir hier deiner Meinung nach?«

				Meine Wangen glühten. »Nichts! Wir tun gar nichts! Es ist alles völlig jugendfrei!« Na toll. Jetzt klang ich schon wie Parker.

				Adams Augen blitzten. »Ich bin offen für Vorschläge.«

				Mit lautem Klirren ließ Dad eine Tasse fallen. Ich fühlte mich, als hätte ich einen Knoten in der Zunge. Okay, ich war wohl doch nervös. So ein bescheuerter, gut aussehender, arroganter Filmstar. Am liebsten hätte ich meinen Vater telepathisch gebeten, ihm einen fettfreien Chai-Macchiato mit Sojamilch und Zyanid zu machen.

				Parker reichte Adam eine weiße Tasse. Die hatte Dad wohl nicht fallen lassen. »Eure Flirterei ist ja ganz nett, ihr beiden, aber wir müssen uns jetzt wirklich über die Grundregeln unterhalten.« Seine Stimme war sanft und leise, als spreche er mit einem Kätzchen. Ich nickte und hoffte, dabei selbstbewusst auszusehen. Wahrscheinlich zuckte ich in Wahrheit mit dem Kopf wie ein hysterisches Huhn. Ich wollte es zwar nicht zugeben, aber mein Selbstvertrauen war wie weggeblasen. Adam Jakes mochte ein Idiot sein, aber er war immer noch ein Filmstar und schien den ganzen Raum mit seiner Präsenz zu füllen.

				»Dann lasst uns reden«, krächzte ich.

				Parker redete eine Viertelstunde lang und Adam blickte kein einziges Mal von seinem Telefon auf. Dann bugsierte Dad die beiden endlich durch die Küchentür nach draußen. Hinter dem Café parkte der schwarze Range Rover. Als Dad zurück im Café war, setzte er sich neben mich. »Vielleicht ist das Ganze doch keine so gute Idee«, meinte er besorgt.

				Hoffentlich verriet mein Gesicht nicht die gleichen Sorgen. »Dafür ist es jetzt zu spät, meinst du nicht?«

				Er zeigte nach draußen. »Ich mag den Kerl nicht.«

				»Welchen?«

				»Beide.«

				»Sie sind jedenfalls ziemlich selbstverliebt.« Ich nippte an meinem inzwischen kalt gewordenen Kaffee und legte Dad beruhigend die Hand auf den Arm. »Das klappt schon, versprochen. Zur Not breche ich das Ganze einfach ab.« Ich sah auf die Uhr. Wir mussten alles vorbereiten; das Café öffnete gleich. »Wir brauchen mehr Mango-Eistee.«

				Sein Blick folgte mir. »Mom glaubt, sie müsse zurückkommen.«

				Ich holte saubere Tassen und stellte sie auf die Espressomaschine. »Das ist nicht nötig.« Ich musterte eine der Tassen, die einen Sprung hatte, beschloss, dass man sie noch benutzen konnte, und stellte sie zu den anderen. »Vielleicht ist es einfacher, wenn sie nicht hier ist.«

				Er bückte sich, um einen festgetretenen Kaugummi vom Boden zu kratzen. Mit einer Serviette hob er ihn auf. »Sie ist eben eine Löwenmutter.«

				»Eher ein mütterlicher Generalfeldmarschall.« Wobei das nicht ganz fair war. Als ich Mom gestern Nacht am Telefon erzählt hatte, dass ich Adams Freundin spielen würde, hatte ich mit einem Vortrag über das moralische Vakuum des jungen Hollywood gerechnet. Stattdessen ließ sie mich erzählen und hörte sich meine Argumente an, auch im Hinblick auf das, was gestern mit und wegen John passiert war. Nach kurzem Schweigen sagte sie: »Bist du sicher, dass du das tun willst?« Ich sah sie vor mir, wie sie irgendwo mitten in Kalifornien in ihrem Van mit bloßen Beinen auf dem Bett lag und sich das Ohr zuhielt, das nicht am Telefon war. So machte sie es immer, selbst wenn es in der Umgebung nicht laut war.

				Ich versicherte ihr, es mir sehr gut überlegt zu haben.

				Sie tat, als glaubten wir beide daran. 

				Jetzt machte Dad den Mangotee. »Sie macht sich immer noch Sorgen um dich.«

				»Sie macht sich um die ganze Welt Sorgen. Aber warum sollte sie hier sein und den Babysitter für einen Typen und mich spielen, wenn sie stattdessen die Bauern unterstützen kann?« Ich prüfte, ob ein frischer Sack im Mülleimer war.

				Er sah mich an, wie er manchmal Bilder von mir als Kleinkind oder von meinem ersten Schultag betrachtete – mit dieser verträumten Traurigkeit. »Sie müsste ja wissen, woher du das hast.«

				Ich sah Dad hinterher, als er hinausging, um den Eistee in die Sonne zu stellen. Es war nicht immer leicht, wenn Mom fort war. Dad würde es nie zugeben, aber ich glaube, insgeheim wünschte er sich, sie würde sich Projekte in der Nähe aussuchen.

				Ich nahm eine glatte blaue Windjacke von einer Stuhllehne. Sie gehörte Mr Michaels, der in etwa zwanzig Minuten hier eintreffen würde. Seit ich denken konnte, vergaß er seine Jacken auf unseren Stuhllehnen. Ich hängte sie an die Garderobe. Als Dad zurückkam, trug sein Gesicht wieder Sorgenfalten. Ich fragte: »Bist du wirklich damit einverstanden? Falls nicht, kannst du es mir sagen.«

				Er stützte sich auf den Tresen. »Ich glaube wirklich, dass du damit umgehen kannst. Aber, wie gesagt, du bist so zurückhaltend. Und du machst dir nichts aus diesen Dingen. Anders als Chloe. Das meine ich nicht böse, sie ist toll, aber sie ist verrückt nach den Stars und diesem ganzen Kram. Und du bist es eben nicht. Man wird Kameras auf dein Gesicht richten und ein Haufen Leute werden sich in dein Leben einmischen. Ich weiß nicht, ob dir klar ist, worauf du dich einlässt.«

				Ich schrieb das Sandwich-Angebot des Tages auf die Tafel, während Dad die frischen Backwaren auspackte, die uns täglich von einer Bäckerei im Ort geliefert wurden. »Dad, ich weiß nicht, ob man überhaupt jemals wissen kann, worauf man sich einlässt. Und du weißt ja, warum ich es tue.« Ich sah ihn an.

				Seufzend zuckte er die breiten Schultern, aber in seinen Augen war ein Lächeln. »Bist du wirklich erst siebzehn und nicht vierzig?«

				»Du behauptest doch immer, du seist bei meiner Zeugung dabei gewesen.« Ich atmete den Morgen ein. Ich liebte den Augenblick, in dem das Little Eats zum Leben erwachte und alles noch strahlend sauber war. Es roch nach frisch gebrühtem Kaffee, die Getränkedosen glänzten, die Backwaren dufteten und das Morgenlicht strömte durch die großen Fenster entlang der Veranda. Dad hatte das helle Parkett vor zehn Jahren selbst verlegt, und es sah jedes Jahr abgenutzter aus. Die Stühle, die Schuhe unserer Gäste und heruntergefallene Teller verursachten Kratzer um Kratzer. Jeder Kratzer war ein kleines Stück Geschichte.

				Dads neuerlicher Seufzer holte mich in die Gegenwart zurück.

				»Was ist?« Ich steckte die Kappe auf den abwischbaren Stift.

				Er sah mich müde und traurig an. »Ich wünschte, er wäre wenigstens nicht so ein Idiot.«

				»Ich weiß.« Ich drehte das Türschild auf GEÖFFNET. HERZLICH WILLKOMMEN! »Aber es ist ja nur für ein paar Wochen. Außerdem ist es so viel einfacher. Es ist nur ein Job.«

				Dad ordnete die letzten Gebäckstücke unter der Glashaube auf dem Tresen an. »Ich hoffe, dein Bruder weiß das zu schätzen.«

				Sein Tonfall verriet, dass wir beide nicht daran glaubten.

			

		

	
		
			
				

				Gestern Nacht am Himmel

				Es sieht gut aus in Little, CA

				Guten Morgen, ihr Sterngucker. Diese Woche saßen wir auf dem Dach und sprachen über die Atmosphäre. Über die Schichten, die uns schützen, die Energie, die sie aufnimmt, und warum wir alle ein Teil davon sein wollen. Dabei mussten wir an eine andere Art von Sternen denken: an die Stars. Filmstars. Berühmte Leute. Die sind gerade ein großes Thema in Little, weil – falls es jemand noch nicht weiß – gerade ein Star in unserer Stadt ist, der besonders hell strahlt: Adam Jakes. James Bond Junior. Das Wunderkind, das den Sportwagen zu Schrott gefahren hat. Er dreht hier einen Weihnachtsfilm (im Juni … Hollywood hat eben seine eigenen Gesetze). Egal, er ist jedenfalls hier und erzeugt eine bestimmte Atmosphäre. Und wir alle nehmen etwas von seiner Energie auf, ob das nun gut oder schlecht ist.

				Vielleicht blicken wir nachts deshalb so gerne nach oben. Einen Moment lang spüren wir nicht mehr nur unsere eigene Atmosphäre, sondern werden daran erinnert, dass wir Teil von etwas Großem sind. 

				Bis heute Abend, unter dem Sternenhimmel.
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				Nach der Arbeit fuhr ich einkaufen, damit Dad sich zum Abendessen nicht schon wieder mit Knäckebrot begnügen musste. Man könnte meinen, er würde einfach im Café essen, aber irgendwie hatte er nie Zeit dafür. Als ich auf die Sixth Street bog, war das Tanzstudio Stagelights erleuchtet. Ich dachte daran, was Mom vor ihrer Abreise gesagt hatte. War es wirklich über ein Jahr her? Seltsam, dass die Zeit so schnell vergeht und es sich trotzdem anfühlt, als seien schon Jahrzehnte vergangen. 

				Aus einer Laune heraus parkte ich meinen staubigen VW Jetta vor dem Studio, stieg aus und schaute durch die Scheibe. In der Magengegend spürte ich ein nervöses Flattern. Mein ehemaliger Tanzlehrer und Besitzer des Stagelights, Nicky Fritz, tanzte in einem der hinteren Säle. Durch die offene Tür des Saals sah ich ihn immer wieder vorbeitanzen. Er trug ein Tanktop und schwarze Shorts. Nicky schien nicht zu altern. Er hatte immer noch die gleichen schwarzen Haare, den gleichen Kurzhaarschnitt und keine Falten. Jetzt, mit fünfundvierzig, war er noch genauso biegsam und muskulös wie damals, als ich fünf Jahre alt war und voller Bewunderung zu ihm aufsah.

				Als er eine Pause machte, klopfte ich an die Scheibe. Er lief in den Vorraum und trocknete sich das Gesicht mit einem Handtuch ab. Dann schloss er die Glastür auf und ließ mich hinein. »Soso. Wenn das nicht unsere verlorene Tochter ist.«

				Die Tür fiel hinter uns ins Schloss.

				»Ich habe gesehen, dass Licht brennt.« Ein vertrauter Geruch schlug mir entgegen, diese seltsame Mischung aus Bodylotion, Schweiß, Trikots und Fußgeruch. Das klingt ekelhaft, war es aber nicht. Es war der Geruch meiner Kindheit. »Störe ich?«

				Nicky tupfte sich die Stirn mit einem weißen Handtuch ab. »Du störst nie, meine Süße. Ich bin nur überrascht, dich zu sehen.« Er sah mich prüfend an. »Alles in Ordnung?«

				Ich zuckte die Schultern. »Ich bin einfach vorbeigekommen. Ich habe gar nicht richtig darüber nachgedacht.« Jahrelang war ich fast jeden Tag hier gewesen, und dann hatte ich von heute auf morgen damit aufgehört, als hätte ich die Tür zu einem anderen Universum verschlossen. 

				Er verschwand hinter dem Tresen und kam mit einer weißen Papiertüte zurück. Darauf stand: Carter – nicht wegwerfen! »Hier. Ich betreibe schließlich kein Lager.«

				Ich wurde rot und nahm die Tüte. Trainingshosen, ein paar alte Tanzschuhe und ein Wickeltop hatten darin überwintert. »Danke.« Ich deutete Richtung Tanzsaal. »Arbeitest du an etwas Bestimmtem?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich übe nur ein bisschen. Während der Frühlingsvorstellung ging es hier völlig verrückt zu, aber das ist ja vorbei. Ich will nur ein bisschen was tun, bevor die Sommerkurse beginnen. Dieses Jahr hatten wir vierzehn Kinder in der Anfängerklasse. Ich weiß nicht, wie Lisa das hinkriegt. Lauter Wahnsinnige.«

				Ich lachte über sein entsetztes Gesicht. »Sie sind doch erst vier!« Ich entspannte mich. Dieser Ort mit seinen Holzdecken, dem Summen der Klimaanlage und all den Fotos, die in den hellrosa gestrichenen Fluren hingen, war mir so vertraut. Wenn ich alle Fotos zählen würde, auf denen ich bei einem Auftritt zu sehen war, wäre ich lange beschäftigt. Mir kamen die Tränen, und ich versuchte, die Fotos nicht anzusehen.

				»Genau«, sagte er und schüttelte sich. »Vierjährige Wahnsinnige.« Er lehnte sich an den Tresen und sah mich an. »Tanzt du überhaupt noch?«

				»Ich unterrichte im Snow Ridge, aber das würde ich nicht Tanzen nennen.« Ich senkte den Blick. Ich wusste, dass er den feuchten Schimmer in meinen Augen gesehen hatte. Und ich wusste, worauf seine Fragen abzielten. 

				Er nickte langsam. Seine dunklen Augen schienen undurchdringlich. »Ich hab davon gehört. Wie schön. Du hältst die alten Leute auf Trab, hoffe ich?«

				Ich nestelte an der Tüte herum. »Es macht Spaß mit ihnen.« Bald würde er mir wieder seinen üblichen Vortrag mit dem Titel Carter-ruiniert-ihr-Leben halten.

				Überraschenderweise sagte er jedoch gar nichts. Draußen erstrahlten die Restaurants auf der anderen Straßenseite im Licht der Nachmittagssonne. Ich konnte nicht hinsehen. Nach einer Weile wollte Nicky etwas sagen, zögerte aber. Schließlich fragte er: »Willst du ein bisschen tanzen?«

				»Jetzt?«

				»Warum nicht? Du könntest mir mit der Choreografie für den Jazztanzkurs der Mittelstufe helfen. Na, hast du Lust?« Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er zurück in den Tanzsaal. Bald ertönte Musik. Dad hätte den Song erkannt, aber ich nicht. Es war eine Rockballade aus den Achtzigerjahren. Ich stand im Türrahmen. »Eigentlich muss ich los. Ich bin mit jemandem verabredet.«

				»Wie du willst.« Er arbeitete schon an den Schritten und sah in den Spiegel, aber ich bemerkte dennoch die Sorge in seinem Gesicht.

				Diesen Blick hatte ich im vergangenen Jahr sehr häufig gesehen.

				Ich saß auf einer Betonbank im Garten des Hotel on Main und wartete. Vorne an der Straßenseite baute die Filmcrew ihre Ausrüstung ab. Die Stimmen und Geräusche drangen bis in den Garten. Ich saß im Schatten eines Baumes mit tiefhängenden Ästen und sah zum zehnten Mal auf das Telefon, welches speziell für Adams Anrufe vorgesehen war. Parker hatte gesagt, ich müsse es stets bei mir tragen, falls man mich kontaktieren müsse. Und er hatte gesagt, heute würden sie Adams Beziehung zu mir öffentlich machen, was auch immer das heißen mochte. Zuerst müssten wir uns aber treffen und jeweils unser Pokerface aufsetzen.

				Die beiden Pokerfaces waren jedenfalls zu spät.

				Ich nestelte am ausgefransten Saum meiner abgeschnittenen Levi’s herum und überlegte, ob ich mir nicht besser noch die Haare gewaschen hätte. Kritisch betrachtete ich die Spitzen meines Pferdeschwanzes. Meine Haare und Augen hatten beinahe die gleiche Farbe. Mom nannte sie wahrscheinlich nur deshalb kupfern, weil sie glaubte, ein langweiliges Braun (meine tatsächliche Haar- und Augenfarbe) würde meine Gefühle verletzen. Dad pflegte zu sagen, ich gehörte zu jenen Mädchen, bei deren Anblick die Männer anfingen, Brown Eyed Girl zu summen. Woraufhin ich stets antwortete, dass fünfzigjährige Männer, die einen alten Van-Morrison-Song summten, mir Angst machten. Jedenfalls waren identisch braune Haare und Augen wie eine Art Zauberhut: Sie machten mich unsichtbar. Ich konnte mich meiner jeweiligen Umgebung unauffällig anpassen, ganz wie diese Schmetterlinge, die wie Blätter aussahen und die ich einmal im Zoo gesehen hatte.

				Wahrscheinlich ging Adam Jakes deshalb gerade an mir vorbei.

				Als ich ihn sah, stockte mir der Atem. Obwohl er ganz normale Kleidung trug – enge Jeans, ein verwaschenes braunes T-Shirt, Flipflops und die verspiegelte Sonnenbrille, die er schon im Café getragen hatte –, schien er wie aus einer anderen Welt. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar (das selbstverständlich perfekt verwuschelt aussah) und blickte auf sein iPhone. Als wisse er genau, wie er sich im blassrosa Abendlicht zu positionieren habe, lachte er über etwas auf dem Display. Sein Lachen sah aus wie ein heller Blitz an einem dunklen Gewitterhimmel.

				Er war wunderschön.

				Ich hätte mir die Haare waschen sollen.

				»Adam?«

				Er drehte sich abrupt zu mir um. Sein Lächeln verschwand. Nur der dunkle Gewitterhimmel auf seinem Gesicht blieb. »Warum lauerst du mir hier im Schatten auf?«

				Ihm auflauern? Ich betrachtete die Bank. »Ich sitze einfach hier. Wollten wir uns nicht treffen?«

				»Ich habe dich nicht gesehen.«

				»Offensichtlich nicht.« Ich stand nicht auf. »Ich hoffe, deine Verspätung ist kein Vorgeschmack darauf, wie du mich während unserer Beziehung zu behandeln gedenkst.«

				Er legte den Kopf schief und lächelte kein bisschen. Ich nahm an, dass er mich betrachtete, konnte seine Augen hinter den verspiegelten Gläsern aber nicht sehen. Eigentlich war es schon zu dunkel für eine Sonnenbrille. Er antwortete mir nicht. 

				Eine Weile lauschten wir dem Geräusch eines Brunnens, der irgendwo im Garten versteckt war. Endlich fragte er: »Wo ist Parker?« Genervt tippte er etwas in sein Telefon. Adam Jakes war es nicht gewöhnt, zu warten.

				Ich rutschte auf der Bank herum. »Bestimmt kommt er gleich.«

				»Er sollte aber schon hier sein, Cary.«

				Cary? War das ein Spitzname? Das ließ ich ihm nicht durchgehen.

				»Ich heiße Carter.«

				Er nickte, als habe er genau das gesagt. »Interessanter Name.«

				Ich nestelte am Griff meiner Handtasche herum. »Meine Mutter hat meinen Bruder und mich nach Präsidenten benannt, die sie bewundert und die ihrer Meinung nach echte gesellschaftliche Veränderungen bewirkt haben.« 

				»Wie heißt dein Bruder?«

				»John.«

				»Wie Kennedy?«

				»Genau.«

				»Warum heißt er dann nicht Kennedy?«

				»Mein Vater findet, dass Kennedy nach einem Mädchennamen klingt.«

				»Das stimmt.« Er grinste. »Lustige Namenswahl.«

				»Warum?«

				»Nun, der eine wurde erschossen und der andere war nur eine Amtszeit lang Präsident.« Er streckte die Arme aus.

				»Das ist unseren ehemaligen Präsidenten gegenüber aber nicht besonders respektvoll.« Ich wollte einen Witz machen, aber dieser Spruch klang genauso flach wie der erste Versuch. Adam schien es ohnehin nicht zu bemerken; mit Mühe unterdrückte er ein Gähnen. Das hier lief gar nicht gut. »Was soll ich sagen? Mom ist eben Idealistin.« Ich starrte auf die verspiegelten Gläser. »Du wohnst also hier? Bonnie ist wirklich lieb.«

				»Wer?« Er spielte schon wieder mit seinem Telefon herum.

				»Bonnie, die Chefin des Hotels.« Er schien mir momentan ungefähr drei Prozent seiner Aufmerksamkeit zu schenken. 

				Er sah mich an. »Nein, ich wohne nicht hier. Sie haben für Parker und mich ein Haus gemietet. Aber einige von der Crew wohnen hier.« Er tippte wild auf seinem Telefon herum. »Wo bleibt er denn?«

				Wie auf Kommando erschien Parker im Garten. »Lief der Dreh heute gut?«, fragte er Adam. Das Piepen seines Telefons ignorierte er. Es waren bestimmt alles Nachrichten von Adam. 

				Adam hörte mit dem Tippen auf. »Wo warst du?«

				Parker ignorierte ihn und fragte seinerseits: »Und, lernt ihr euch ein bisschen kennen?« Adam reagierte nicht. Parker trug ein cremefarbenes Leinensakko, Jeans, ein helles T-Shirt mit irgendeinem Bier-Logo und Flipflops. Er betrachtete den blühenden Garten. Dann begrüßte er mich. »Carter.«

				»Parker.« Wir klangen wie im Remake einer Polizeiserie aus den Siebzigern.

				Er hielt uns einen dicken Stapel Blätter hin, die mit Klammern zusammengeheftet waren. »Sieh dir das mal an. Über die Details können wir reden.«

				Ich nahm die Blätter. Die »Grundregeln« hatte er mir schon erklärt: keine ungeplanten Küsse (als ob uns das passieren könnte), keine unvorbereiteten Presseinterviews, keine anderen Jungs, keine nicht abgesprochenen Tweets oder andere Postings in sozialen Medien (und das, obwohl ich weder einen Twitter- noch einen Facebook-Account hatte). Deshalb war mir nicht ganz klar, über welche Details wir noch sprechen mussten. Doch als gute Angestellte lächelte ich und sagte: »Da drüben ist Platz für uns.« Ich deutete auf einen Eisentisch mit drei Stühlen, der aussah, als sei er eigens für uns dort aufgestellt worden. Was wahrscheinlich sogar der Fall war. Langsam bekam ich das Gefühl, dass Adams Leben oft schon inszeniert war, bevor er überhaupt die Bühne betrat. 

				Wie zum Beweis tauchte, kaum dass wir uns hingesetzt hatten, Bonnie mit gekühlten Gläsern, einer Kanne Mineralwasser und Keksen auf. »Hey, Süße«, flüsterte sie mir zu. Ihre grauen Augen strahlten. Die blonden Haare trug sie wie immer hochgesteckt. »Die habe ich selbst gebacken. Mit Schokostückchen.« Sie schielte zu Adam. »Ich habe gelesen, dass das Ihre Lieblingskekse sind, Mr Jakes.« Ihre roten Wangen verrieten, dass sie sich große Mühe gab, nicht vor Stolz zu platzen. Ein Filmstar im Garten ihres kleinen Hotels!

				Adam schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Sie sind ein Traum.«

				Würg. Ein Traum. Was für ein Idiot. Ich biss von einem Keks ab. »Danke, Bonnie.«

				Sie hielt das leere Tablett vor ihrer Brust umklammert. »Ich kann es einfach nicht glauben! Ihr beiden hier in meinem Garten! Das muss man sich mal vorstellen!«

				Ich versuchte, weiterzulächeln. »Tja, das Leben ist eben voller Überraschungen …«

				Adam nahm meine Hand. »Man weiß nie, wo man der Person begegnet, zu der man sofort einen Draht hat. Ich dachte, ich würde einfach nur einen Film in irgendeiner Kleinstadt drehen, nichts Besonderes, aber dann traf ich Carter.«

				Bonnie strahlte. Sie glaubte ihm jedes Wort.

				Irgendeine Kleinstadt? Mein Lächeln verschwand. Der Keks schmeckte auf einmal nur noch matschig.

				Bonnie hüpfte noch einmal vor Freude in die Luft, bevor sie im Haus verschwand.

				Adam zog seine Hand zurück, beugte sich über den Tisch zu Parker und flüsterte: »Bist du sicher, dass sie einen Twitter-Account hat?«

				»Warum habe ich wohl diesen Ort ausgewählt?« Er nickte selbstzufrieden in Bonnies Richtung. »Sie twittert unablässig.«

				»Glaubst du, sie wird das jetzt sofort twittern?« Ich legte den restlichen Keks auf den Tisch. »Bestimmt hat sie Besseres zu tun.«

				Parker drückte eine Weile auf seinem Telefon herum und hielt es dann lächelnd hoch, damit Adam etwas lesen konnte. »Siehst du? Hervorragend.«

				Er hatte die Twitter-Seite des Hotel on Main aufgerufen und dort stand die nur wenige Sekunden alte Meldung:

				Hotel_on_Main@BonnieOnMain

				OMG! Adam Jakes ist mit einem zauberhaften Mädchen aus dem Ort im Garten MEINES Hotels. Ob es LIEBE AUF DEN ERSTEN BLICK ist?

				#vonmirhabtihrszuerstgehört

				Ich zuckte zusammen. »Woher wusstet ihr, dass sie das tun würde?«

				Parker deutete auf den vor mir liegenden Papierstapel. »Szene eins, Schätzchen. Adam macht die Beziehung zu Carter öffentlich. Im Garten des Hotels.«

				Ich las die erste Seite und versuchte, mein Unbehagen angesichts des (Arbeits-)Titels zu verbergen.

				Eine kleine Liebesgeschichte (Arbeitstitel)

				Auf der nächsten Seite stand:

				EXT. Hotelgarten – Tag

				Adam und Carter sitzen zusammen im Garten. Sie haben sich am Vortag im Little Eats kennengelernt und sich sofort gut verstanden. Nachricht zur Twitter-verrückten Hotelbesitzerin Bonnie durchsickern lassen.

				»Moment mal …« Ich blätterte weiter. »Ist das ein Drehbuch? Ein Drehbuch für … uns?«

				»Es ist unsere Geschichte. Das, was an die Öffentlichkeit gelangen wird.« Adam beugte sich vor. »Genial, oder? Parker ist nämlich auch Drehbuchautor.«

				Parker mimte den Bescheidenen. »Es ist bloß ein Entwurf.« Mit verschränkten Armen lehnte er sich zurück. In der Nähe der dichten Bäume und Büsche im hinteren Teil des Gartens schaltete sich ein Sprinkler ein. Das leise Rauschen klang beinahe wie Regen.

				Ich blätterte weiter. »Was heißt das?« Ich deutete auf eine Überschrift: INT. Little Eats – Tag. 

				Parker beugte sich über die Seite. »Das sind Szenenüberschriften. Sie informieren darüber, ob eine Szene drinnen oder draußen stattfindet und wo und zu welcher Tageszeit sie spielt.«

				»Aber wie kann es sein, dass ihr all das schon aufgeschrieben habt?« Ich überflog die ungefähr sechzig Seiten. »Ich habe doch eben erst zugestimmt.« In einigen der Szenenüberschriften standen Details über mich – dass ich im Snow Ridge einen Tanzkurs gab, dass wir samstags Sandwichtag hatten, und sogar mein Hund Muffin kam vor. In Szene fünf würden wir mit ihm Gassi gehen.

				Parker und Adam tauschten amüsierte Blicke. »Das Drehbuch wurde schon vor einiger Zeit geschrieben, Schätzchen«, erklärte Parker. »Wir haben nur deinen Namen und ein paar Details hinzugefügt.«

				Mir fiel auf, dass an einigen Stellen nur Kleinstadtmädchen stand. Das Gurgeln des Brunnens, das Rauschen der Sprinkleranlage und der säuselnde Wind in den Blättern des Ahornbaums über uns kamen mir plötzlich sehr laut vor. Mir schwirrte der Kopf. »Das wirkt alles so … gestellt.«

				Parker runzelte die Stirn. »Nichts davon darf dem Zufall überlassen werden.«

				»Kann ich den Ausdruck behalten?«

				Parker griff nach dem Drehbuch. »Nein, den brauche ich. Es ist der einzige Ausdruck. Er darf nicht in falsche Hände gelangen. Außerdem gibt es immer irgendwelche Änderungen. Ich werde dir für jede Szene ein Update schicken.«

				»Okay.« Ich musste sehr nervös wirken, denn Parker sah mich genauso an wie mein Dad nicht lange zuvor.

				Er beugte sich zu mir und schob die Sonnenbrille in die Haare. Seine Augen waren grün wie ein Fluss. »Alles in Ordnung? Bekommst du kalte Füße?«

				Ich schluckte und versuchte, entspannt zu lächeln. »Ich bin bereit.«

				Adam klopfte mir auf den Rücken. So hatte mir mein Bruder seit meinem achten Lebensjahr nicht mehr auf den Rücken geklopft. »Hervorragend. Also, die nächste Szene.«

				Parker schlug das Drehbuch auf. »Café Little Eats«.

				Adam rieb sich den Bauch. »Großartig. Ich bin am Verhungern.«

				Komisch. Ich fühlte mich eher, als müsse ich mich gleich übergeben.

				Ich hätte Chloe vor Adams Ankunft im Café warnen sollen.

				Vor zwanzig Minuten waren wir ins Little Eats gekommen, und seither hatte sich in gefühlt einigen Monaten und tatsächlich wohl höchstens fünf Minuten Folgendes ereignet: Chloe stand gerade an der Espressomaschine und schäumte Milch auf. Sie sah mich, lächelte und begrüßte mich auf die übliche Art, ohne noch einmal von ihrer Arbeit aufzusehen. Unsere typische Begrüßung bestand darin, mitten im Satz anzufangen, als unterhielten wir uns bereits eine Weile. Diesmal ging es eindeutig um Alien Drake. »Und dann«, sagte sie und blickte weiter auf die Espressomaschine, »suchen wir uns einen guten Platz im Feld hinter dem Hounds Pond. Aber ich habe ihm gesagt, dass wir sofort wieder gehen, wenn die Mücken uns zu sehr plagen.« Sie strich sich die Haare aus der Stirn. Erst als die Milch fertig war, blickte sie auf und sah Adam. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich wie in Zeitlupe ungefähr zwanzig verschiedene Gefühlsregungen von Verwirrung bis Begeisterung. Dann flippte sie völlig aus.

				Sie kreischte, wobei ihr der Metallbehälter mit der Milch aus der Hand fiel und die aufgeschäumte Milch über die Espressomaschine, den Tresen, Chloe selbst und bis an die Wände spritzte. Die Kombination von Chloe und Adam Jakes schien immer zu bedeuten, dass etwas herunterfiel. »Oh mein Gott! Adam Jakes!«, kreischte sie, während hinter ihr ein dicker Batzen Milchschaum die Wand hinunterrann.

				Adam zuckte nicht mit der Wimper; er grinste nicht einmal. Daran konnte man sehen, wie oft er mit solchen kreischenden Teenies zu tun hatte. 

				Anders die restlichen Gäste. Als Chloe loskreischte, ließen einige Leute ihre Tassen, Gabeln oder was auch immer sie gerade in Händen hielten, fallen. Zwei Männer sprangen auf wie von der Tarantel gestochen und warfen dabei ihre Stühle um. Eine Frau, die nur in Ruhe ein Glas eiskalte Limonade trinken und einen Roman lesen wollte, während ihr Baby an ihrer Brust schlief, sah sich nun mit einem brüllenden Kind und einem verschütteten Getränk konfrontiert. Dad eilte aus der Küche. »Um Himmels willen, Chloe, was in aller Welt …?« Dann sah er mich. Und Adam. »Ach so, alles klar. Wir schließen in zwanzig Minuten.« Er deutete auf die Uhr über der Tür. 

				»Chloe«, seufzte ich, während ich dem zitternden Mr Michaels wieder auf seinen Stuhl half. »Das ist Adam«, fügte ich unnötigerweise hinzu.

				Adam nickte. Er schien die Situation zu genießen. »Du bist Chloe, stimmt’s?«

				Als Chloe ihren Namen aus Adam Jakes’ Mund hörte, musste sie schlucken. Reglos stand sie neben der Espressomaschine und stotterte: »Okay, wow, hallo.« Sie blinzelte zwischen den Strähnen hervor, die ihr ins Gesicht hingen. Dann bückte sie sich nach dem Milchbehälter. Dad wischte den überall verteilten Schaum weg und versuchte, auch den Rest wieder in den Griff zu bekommen. Er schenkte Kaffee nach, rückte Stühle zurecht und gab der Frau mit dem Baby ein neues Glas Limonade. Ich half ihm. Die Frau brachte ihr Baby nach draußen – aber nicht ohne Adam vorher verträumt anzulächeln.

				Als alles wieder in Ordnung war, brachte Dad Adam einen Bagel mit Ei, Spinat und Ziegenkäse. Wir saßen im hinteren Bereich des Cafés. Parker setzte sich als menschlicher Schutzschild in die Nähe und hing die ganze Zeit am Telefon. Die anderen Gäste schielten immer wieder zu uns herüber, taten aber, als unterhielten sie sich ganz normal. In Wahrheit schrieben sie pausenlos SMS oder stellten gerade heimlich geschossene Fotos von uns auf ihre Facebook-Seiten. Adam schien all das nicht zu bemerken, behielt allerdings seine Sonnenbrille auf. Gierig aß er den Bagel, während die Leute ihn beobachteten, als führe er eine komplizierte Operation durch.

				Ich spielte mit dem Strohhalm des Eistees, den Dad mir gebracht hatte, und sah Adam beim Essen zu. »Das passiert wohl ziemlich oft.«

				Er sah zu Chloe hinüber, die mit leicht geöffnetem Mund am Tresen stand und ihn beobachtete. Als sie merkte, dass er sie ansah, wischte sie schnell die Tagesangebote von der Tafel und verschwand dann in der Küche. »Du meinst deine Freundin?« Er biss vom Bagel ab. »Ja, das passiert ziemlich häufig.«

				»Das nervt bestimmt.«

				Er zuckte die Schultern und stopfte sich den Rest des Bagels in den Mund. Kaum hatte er den Teller weggeschoben, sorgte Parker dafür, dass abgeräumt wurde. »Das war schon immer so.« Adam nahm die Brille ab und legte sie auf den Tisch. Sie sah aus wie eine auf dem Rücken liegende Krabbe. Seine Augen, die in den Filmen immer so elektrisierend blau aussahen, waren aus der Nähe betrachtet beinahe türkis mit etwas grün. Er hatte dichte, kurze Wimpern und seine Nase war übersät mit Sommersprossen, die man in seinen Filmen auch nicht sah. Es waren kleine, dunkelbraune Flecken auf seiner ohnehin gebräunten Haut. Er war wirklich eine Art menschliches Kunstwerk.

				Er warf einen Blick auf sein Telefon. »Du hast noch dreißig Sekunden. Nur falls du dir die Haare bürsten willst oder so.«

				»Wie bitte?« Ich beugte mich zu ihm. Chloe, die sich hinter den Strohhalmen und Servietten versteckt und uns beobachtet hatte, holte hörbar Luft.

				Er sah mich an. »Bevor die Ersten kommen.«

				Nur Sekunden später stürzten zwei Männer in Jeans und alten T-Shirts ins Café. Sie trugen Kameras um die Hälse. Der Erste machte schon Fotos von uns. 

				»Hallo, Stan.« Adam lehnte sich zurück und setzte die Sonnenbrille wieder auf.

				»Adam«, antwortete der und knipste weiter. »Willst du etwas zu deiner Beziehung zu« – er blickte auf eine Serviette in der Brusttasche seines Hemdes – »Carter Moon sagen? Ist sie das?« Er sah mich irritiert an. Ich hätte mir wohl doch die Haare bürsten sollen.

				»Wir quatschen bloß ein bisschen, Stan. Das Café gehört ihrem Vater. Er hat uns während des Drehs mit der Verpflegung ausgeholfen.« Adam schenkte mir ein Lächeln, welches suggerierte, dass wir weit mehr taten als nur miteinander zu quatschen. Obwohl der Blick gespielt war, wurde mir warm. Stan machte noch ein paar Fotos, zu denen die Überschrift Die dumme Carter Moon wird rot gepasst hätte.

				»Wie habt ihr euch kennengelernt?«, säuselte der kleinere Typ hinter Stan. Er trug eine schmutzige, senffarbene Mütze und ein gammliges T-Shirt, das einmal schwarz gewesen sein könnte.

				Adam stand auf; Parker tat es ihm eine Millisekunde später gleich. »Ich weiß nicht, George – wie man sich eben kennenlernt!« Er führte mich am Arm in die Küche. »War schön euch zu sehen, Jungs.«

				Dad hielt uns die Küchentür auf, und wir eilten an der staunenden Chloe vorbei in den warmen, sonnendurchfluteten Raum. Ich begrüßte Jones, den ehemaligen Häftling, der Dad schon in der Küche half, seit ich ein Baby war. Jones kümmerte sich nicht um Adam, sondern bereitete alles für morgen vor. Adam hingegen zuckte kurz zusammen, als er Jones sah – vielleicht weil dieser mehr Tattoos als die halbe NBA-Mannschaft hatte und sein Gesicht aussah, als sei es als Aschenbecher benutzt worden. In Wahrheit war Jones ein echter Softie und unterrichtete jeden Donnerstag Yoga im Jugendgefängnis. Aber das konnte Adam natürlich nicht wissen. Ich drückte kurz Jones’ Arm. Sein Lächeln machte die rauen Züge seines unrasierten Gesichts ganz weich.

				Draußen auf der Veranda und auf den zwei Parkplätzen hinter dem Café hatten sich kleine Menschenmengen gebildet. Die meisten Gesichter kannte ich, aber es waren auch ein paar Klone von Stan und George dabei: abgerissene Typen in schmutzigen T-Shirts mit Kameras vor der Brust. Mein Herz krampfte sich zusammen. Wie konnte all das so schnell geschehen sein?

				Der schwarze Range Rover hielt auf einem der beiden Parkplätze und verfehlte dabei nur knapp einen Reporter, der dort in die Hocke gegangen war. Auf dem Fahrersitz saß ein Riese von einem Mann, auf den nur die Beschreibung »nordische Gottheit« passte. Überraschend leichtfüßig sprang er aus dem Auto und hielt Parker, Adam und mir die Türen auf.

				Adam setzte sich neben mich auf den Rücksitz und stupste mich an: »Bist du bereit für all das?«

				Irgendetwas in mir sagte: kein bisschen.

				Wenig später setzte der nordische Gott mich zu Hause ab. Er sprang wieder aus dem Wagen und hielt mir die Tür auf. Adam beugte sich zu mir hinüber: »Wir holen dich morgen früh ab. Parker schreibt dir noch die genaue Uhrzeit.« Dann fiel die Tür zu und der Range Rover war so schnell verschwunden, wie er aufgetaucht war.

				Verwirrt sah ich mich um. Die Abendsonne war warm. Unser Nachbar schnitt die Rosen, irgendwo in der Ferne brummte ein Rasenmäher und es roch nach Gegrilltem. Nichts hatte sich geändert.

				Und doch hatte sich alles geändert.

				In den nächsten Wochen würde ich die Freundin eines selbstbezogenen Filmstars sein. Ich setzte mich auf unsere Veranda. Mir schwirrte der Kopf. Nach ein paar Minuten hörte ich Schritte, jemand kam schnell auf mich zu.

				Chloe.

				»Genau das meine ich«, schnaufte sie, noch bevor sie mich erreicht hatte. Ihre kurzen braunen Haare standen wild vom Kopf ab. Sie musste das Café in Rekordgeschwindigkeit geschlossen haben. Oder Dad hatte ihr erlaubt, früher zu gehen. Wahrscheinlich Letzteres. Sie baute sich vor mir auf. »Meinst du nicht, irgendwann wäre mal eine Nachricht angebracht gewesen? Nach dem Motto: Ach übrigens, Chloe – ICH BIN MIT ADAM JAKES ZUSAMMEN!!! ALLES IN GROSSBUCHSTABEN!!!«

				Ich lächelte schwach. »Bisher gibt es nichts, das Großbuchstaben rechtfertigt.«

				»Darum geht es nicht.«

				»Es ging eben sehr schnell.« Von hier unten betrachtet, zeichnete sich Chloes Kopf dunkel gegen den zartrosa Abendhimmel ab.

				»Wie ist es passiert? Das will ich wissen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Was ist zwischen Es sind nur Eiswürfel, Chloe und, äh, Ich bin mit Adam Jakes zusammen passiert?«

				»Jetzt kann ich dir Adam Jakes’ Eiswürfel geben, wann immer du willst«, erwiderte ich grinsend.

				»Raus mit der Sprache.«

				»Wegen der Eiswürfel?«

				Sie kniff wieder die Augen zusammen. »Du weichst mir aus.«

				»Okay.« Parker hatte mir genau erklärt, was ich sagen sollte. »Nachdem wir die Salate für das Team gemacht hatten, wollte er mich kennenlernen.«

				Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Salate? Er wollte dich wegen der Salate treffen? Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe!«

				»Du hast gefragt!«

				Ihre Augen waren inzwischen zu schmalen Schlitzen verengt. »Und dann …?«

				»Dann haben wir uns getroffen und unterhalten.« Ich holte tief Luft und versuchte, meinen Schwindel in den Griff zu bekommen. Und die Schuldgefühle, die ich verspürte, weil ich sie anlog.

				Chloe klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. »Worüber habt ihr euch unterhalten?« 

				»Äh.« Ich fuhr mit der Zunge über meine Lippen. Schließlich konnte ich ihr nicht sagen, dass wir über das Drehbuch gesprochen hatten, dem ich die nächsten paar Wochen meines Lebens unterwerfen würde.

				»Über irgendwelches Zeug. Über Filme. Und meinen Hund.«

				Sie verschränkte die Arme. »Über Muffin?«

				Jetzt musste ich improvisieren. »Er mag Hunde. Er hat sich über seinen Namen gewundert und ich hab ihm erzählt, dass unser erster Hund Brownie hieß und dieser eben Muffin.«

				Sie rümpfte die Nase. »Das klingt wirklich nicht sehr interessant.«

				Ich zuckte die Schultern. Ich wusste, dass Chloe es nicht so meinte. 

				»Aber genau so war es.«

				Nur, dass es eben nicht so war.

				Seufzend ließ sie sich neben mir auf die Veranda plumpsen. »Ich fass es nicht. Er wollte dich kennenlernen? Dich?«

				»Jetzt verletzt du mich.«

				»Du weißt genau, dass ich das nicht so meine«, sagte sie trocken. Aber irgendwie meinte sie es doch so. Und zu ihrer Verteidigung musste man sagen, dass sie im Grunde recht hatte. Ich bin kein Mädchen, dem Jungen hinterherschauen. In meiner gesamten Schulzeit hatte ich nur eine einzige Verabredung, und zwar im vergangenen Schuljahr mit Tad Ballard. Wir sind zu einer Matinee ins Kino gegangen und waren mittagessen bei Subway. Er war recht nett und sagte, ich hätte schöne Augen, aber er rief nie wieder an. Eine Woche später sah ich ihn bei der Mädchenumkleide mit Stacey Merchant herumknutschen. Subway-Tad und der fade Kuss mit Alien Drake in der achten Klasse – das waren nicht gerade gute Voraussetzungen für eine Beziehung mit Adam Jakes. Es war, als sagte man einem Viertklässler, der noch nicht wirklich gut schwimmen konnte, er solle bei Olympia im Freistil über 100 Meter antreten.

				Mein Telefon summte.

				Chloe riss die Augen auf. »Ist er das?«

				Ich zeigte ihr das Display: 8:30.

				»Was bedeutet das?«

				»Da holt er mich morgen früh ab. Wir, äh, wollen wieder ein bisschen Zeit miteinander verbringen. Vor Drehbeginn.« Ich hatte vergessen, was wir unternehmen wollten, und im Drehbuch konnte ich ja nicht nachschauen.

				Chloe seufzte, als hätte ich ihr gesagt, dass wir im Privatjet nach Hawaii fliegen würden. »Von allen Mädchen der Welt kannst du dich am glücklichsten schätzen.«

				Sie hatte recht. Es war ein Glücksfall. Aber nicht in dem Sinne, in dem sie dachte.

				Später am Abend klopfte jemand an meine Zimmertür. Ich las gerade ein Buch. »Ja?«

				Chloe steckte den Kopf durch den Türspalt. »Ich bin’s.«

				»Du hast geklopft!« Sie klopfte nie.

				»Na ja, es hätte ja sein können, dass du mit Adam Jakes knutschst.« Sie hatte einen roten Schuhkarton mitgebracht, verscheuchte Muffin und setzte sich zu mir aufs Bett.

				»Tue ich aber nicht.« Lächelnd legte ich das Buch beiseite.

				»Ich hab mich vorhin ziemlich blöd benommen. Das tut mir leid. Du weißt ja, dass ich dich absolut toll finde, und Adam Jakes wird dich auch toll finden. Und damit du siehst, dass es mir wirklich unendlich leidtut, habe ich dir etwas mitgebracht.« Sie stellte den Karton vor mir aufs Bett.

				»Ein Geschenk?«

				»So ungefähr.« Sie hob den Deckel an. »Es ist ein Filmstar-Überlebenspaket.« Sie holte eine Sonnenbrille hervor, die nach Audrey Hepburn in Frühstück bei Tiffany’s aussah. »Die wirst du noch brauchen. Glaub mir.«

				Ich setzte sie auf. Es fühlte sich an, als hätte ich zwei Pizzateller im Gesicht. »Die ist ja riesig.«

				Sie sah mich an. »Sie sieht großartig aus.«

				Ich nahm die Brille ab und legte sie auf den Nachttisch.

				Sie holte noch mehr aus der Schachtel: eine iPhone-Hülle mit Blümchen für mein Adam-Telefon, eine »glättende« Haarspülung, Lippenstift, einen dunkelblauen, mit Sternen verzierten Bilderrahmen – »Für ein Foto von euch beiden!« – und einen hellrosa Schal.

				Fragend hielt ich den Schal hoch. Durch das offene Fenster wehte eine Brise. Es roch nach Nacht, Gegrilltem und nassem Gras. Der Schal flatterte leicht in meiner Hand.

				Sie grinste. »Falls ihr in einem Cabrio fahrt. So bleibt deine Frisur ordentlich.«

				Wieder brachen sich die Schuldgefühle Bahn. Aber ich konnte ihr nicht die Wahrheit sagen. Es ging nicht. Ich hatte Parker versprochen, dass nur meine Eltern Bescheid wissen durften. Es gäbe sonst zu viele Möglichkeiten, dass etwas durchsickern könnte, hatte Parker erklärt. Und das durfte nicht geschehen, sonst wäre alles ruiniert. »Danke, Chloe. Du bist die Beste.« Ich umarmte sie.

				»Das ist nur eine Kleinigkeit.« Sie löste sich aus der Umarmung und räumte die Sachen wieder in den Schuhkarton. Dann sah sie mich an. »Ich freue mich so für dich, Carter. Das ist echt der Hammer.« Sie schob die Schachtel in meine Richtung. Ein Stück des Schals lugte hervor wie eine rosa Zunge.

				Vorsichtig betrachtete ich die einzelnen Gegenstände – hauptsächlich, um ihrem Blick auszuweichen. Hoffentlich spürte sie meine Sorgen nicht. Ich faltete den Schal sorgfältig zusammen, legte ihn zurück in die Schachtel und versuchte, unbeschwert und hoffnungsvoll zu klingen, als ich antwortete: »Mal sehen.«
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				Am nächsten Morgen hielt der Range Rover um 8:35 Uhr vor meinem Haus. Ich setzte mich zu Adam auf den Rücksitz. Er war mal wieder mit seinem Telefon beschäftigt. Falls irgendein Mädchen auf dieser Welt mit mir tauschen wollte, wäre es am besten, sie verwandelte sich in Adams iPhone. Es wäre eine tiefe, innige Beziehung. Parker saß auf dem Beifahrersitz und hatte sich auch im iPhone-Land verlaufen. »Morgen«, murmelte Parker, ohne mich anzusehen. 

				Adam sagte gar nichts.

				Ich beschloss, die Fröhliche zu mimen. »Guten Morgen, Adam. Guten Morgen, all ihr iPhones.« Keine Reaktion. Ich sah die nordische Gottheit auf dem Fahrersitz an. »Guten Morgen, äh, Herr Fahrer.«

				»Das ist Mik.« Adam tippte irgendetwas. »Mein Bodyguard.«

				»Guten Morgen, Mik.« Ich strich meinen Rock glatt. 

				Mik nickte, doch er wandte den Blick nicht von der Straße ab. Wir fuhren schweigend Richtung Innenstadt. Ich beobachtete den Filmstar, der neben mir saß.

				Adam Jakes hatte seit seinem fünften Lebensjahr in einer erfolgreichen Familienserie namens Wir alle mitgespielt, die acht Jahre lang lief. Als ich neben ihm auf dem Rücksitz saß, wurde mir plötzlich klar, dass er in gewisser Hinsicht wie ein Goldfisch aufgewachsen war. Er hatte seine Kindheit in ein und demselben Glas verbracht, neben einem Aquarium mit größeren, bunteren Fischen. Ich hatte nur ein paar Folgen der Serie gesehen, aber letzte Nacht hatte ich einige bei einem Filmportal gestreamt. Adams Rolle war die des typischen süßen und zugleich nervigen kleinen Bruders, der altkluge Sprüche klopfte und in Schwierigkeiten geriet, aus denen die Älteren ihm immer wieder heraushelfen mussten. (Einmal verbrachte er eine ganze Folge eingeschlossen in einem Werkzeugschuppen und sprach mit einer anfangs Furcht einflößenden, letztlich aber äußerst hilfreichen Spinne.) Insgesamt spielte er seine Rolle gut und überzeugend, hatte ein paar Preise gewonnen und mit zehn Jahren bereits kleinere Rollen in Kinofilmen übernommen. Vor ein paar Jahren hatte er das Goldfischglas schließlich verlassen und schwamm nun frei durch den Ozean des Ruhms.

				Bis vor Kurzem.

				Im vergangenen Jahr hatte er eine stürmische Beziehung mit dem Disney-Star Ashayla Wimm geführt, die sehr hässlich und öffentlich endete. Auf den meisten jüngeren Fotos, die ich im Internet entdeckt hatte, sah er entweder finster oder traurig aus, wie auf manchen der Bilder in Chloes Zimmer. Während ich ihn nun betrachtete, musste ich den Impuls unterdrücken, ihn zu fragen, wie es ihm gehe. Am liebsten hätte ich meine Hand auf sein Bein gelegt und einfach gefragt: Wie geht es dir? Er schien jemanden zu brauchen, der ihn danach fragte und einfach nur zuhörte, statt auf brauchbare Zitate zu lauern. Als hätte er meine Gedanken gelesen, sah er mich an, seufzte kaum verhohlen und starrte wieder aus dem Fenster.

				Mein Hals schnürte sich zusammen. Ich versuchte, mich mit Adams Augen zu sehen. Ein Mädchen aus der Kleinstadt mit wirrem Pferdeschwanz in einem Secondhandrock. Er fragte sich wahrscheinlich, wie er an diese verrückte Bedienung namens Carter geraten war. Ich mochte mich und meine Heimatstadt, aber in Adams Nähe fühlte ich mich auf einmal unglaublich langweilig.

				Mik nahm den Old Greenway, der von der Innenstadt wegführte, doch dann lenkte er den Wagen plötzlich auf das umzäunte Grundstück der McKenzies. Es war nur zwei Minuten vom Zentrum entfernt, wirkte aber, als sei es eine Million Meilen weit weg. Gerüchten zufolge hatte Mr McKenzie früher bei der CIA gearbeitet. Mit seiner dunklen Sonnenbrille und den Westen mit viel zu vielen Taschen war er in unserem Städtchen zu einer gewissen Berühmtheit gelangt. Alle, die nicht an die Geschichte mit der CIA glaubten, hielten ihn für einen Journalisten oder Fotografen, weil er oft für mehrere Monate verreiste und nie mit jemandem redete. Wie auch immer, er war völlig verrückt nach Sicherungsmaßnahmen für sein Haus. Sein über zwei Hektar großes Grundstück war gänzlich von einem mit Stacheldraht gekrönten Bretterzaun umgeben. Wie ein Gefängnis. Mit den Jahren wurden viele Teenager erwischt, die sich über den Zaun und an Mr McKenzies zahlreichen Kameras vorbeischleichen wollten. Dabei hatte er nicht einmal ein Haus, sondern nur einen glänzenden Airstream-Wohnwagen und fünf Hunde, die aussahen, als verspeisten sie Menschen zum Mittagessen. Als er letztes Jahr mit seinem schweren Transporter und dem Wohnwagenanhänger die Stadt verließ, glaubten die meisten Leute, er sei im Auftrag der Regierung unterwegs. Dad meinte, das sei lustiger als einfach nur anzunehmen, er verbringe den Rest seines Lebens beim Golfen in Florida.

				Mik gab am Tor den Sicherheitscode ein. Wir fuhren einen zu beiden Seiten dicht von Pinien gesäumten Feldweg entlang. Schließlich gelangten wir auf eine Lichtung, auf der mehrere Wohnwagen standen.

				»Was ist das?« Ich sah aus dem Fenster. Die Wohnwagen waren so groß wie kleine Häuser. Auf jedem von ihnen stand in leuchtendem Grün Star Shacks. 

				Parker deutete zu den Wagen hinüber. »Das ist unser Base Camp. Hier wohnen die Schauspieler, der Regisseur und die Produzenten …«

				Adam unterbrach ihn. »Hör auf mit deinen Hollywood-Sprüchen, Park. Es interessiert sie nicht im Geringsten, dass man es Base Camp nennt.«

				Parker verspannte sich merklich.

				Mik parkte den Range Rover neben dem größten Wohnwagen. »Hier wohnst du also?«, fragte ich Adam.

				Er schüttelte den Kopf. »Hier sind wir nur während des Drehs.« Er öffnete die Autotür. »Komm. Ich zeige es dir. Drinnen gibt es ein Fitnessstudio und eine Maschine, die Milchshakes macht.«

				Alle Kinder lieben Verstecke. Jahrelang hatte ich meine Eltern gebeten, mir ein Baumhaus zu bauen, und als ich neun war, bekam ich endlich eines. Es befand sich auf einem der niedrigeren Äste des alten Ahornbaums in unserem Garten. Boden und Wände waren aus glattem Sperrholz. Es hatte ein echtes Dach, eine Strickleiter, und für das große Fenster hatte meine Mutter aus einem grünen Tischtuch einen Vorhang genäht. In meinem Baumhaus hatte ich einen Teppich, ganze Regale voller kostbarer Fundstücke wie Flusssteine oder Eicheln mit kleinen Hütchen. Außerdem stand dort ein weißer Plastiktisch, auf den ich eine Vase mit Rosenknospen oder blühendem Hornstrauch stellen konnte. Inzwischen benutzte ich das Baumhaus nicht mehr so oft wie früher, aber manchmal saß ich noch immer gern dort oben und betrachtete die Sterne durchs Fenster.

				Adams Wohnwagen war ganz anders als mein Baumhaus.

				Es war der Hammer. Einige Familien aus Little wären sofort eingezogen und hätten den Rest ihres Lebens hier verbracht. Das Parkett glänzte, eine dunkelblaue Samtcouch stand vor einem Flachbildschirm, und es gab sogar ein kleines Fitnessstudio mit Laufband und Gewichten. Die Küche war mit Mikrowelle, Schränken aus Kirschholz und – wie versprochen – einer Edelstahlmaschine ausgestattet, die Milchshakes machte.

				»Möchtest du einen?«, fragte Adam. »Wenn du willst, lasse ich uns frische Erdbeeren bringen.«

				Ich schüttelte den Kopf und fragte mich, wer wohl den Job des Erdbeerholers übernehmen müsste. »Danke, ich brauche nichts.« Es roch wunderbar, irgendwie zurückhaltend nach Gewürzen. So gut riechen Jungszimmer normalerweise nicht. Bei Alien Drake roch es immer nach Knabberzeug und alter Pizza – und damit immerhin besser als bei meinem Bruder, in dessen Zimmer der Gestank von alten Schwämmen und seltsamerweise auch von fauligen Limetten hing.

				Parker ließ sich aufs Sofa fallen und legte die Füße auf den Couchtisch. Er scrollte auf seinem iPhone herum und informierte Adam: »Dein Dreh beginnt erst mittags, aber du wolltest noch eine der Krankenhausszenen durchgehen.« 

				»Oh, stimmt.« Adam holte eine blaue Glasflasche aus dem Kühlschrank. Er kickte seine Flipflops Richtung Schlafzimmer. Sie prallten an der Tür aus Kirschholz ab und landeten im Flur. »Carter kann Cheryls Rolle lesen.«

				»Wer ist Cheryl?« Ich saß ganz am Rand der Couch. Parker reichte mir ein Drehbuch. Es war viel dicker als jenes, in dem meine Scheinbeziehung mit Adam beschrieben wurde.

				Adam lehnte sich an den Tresen in der Küche und nahm einen Schluck aus der blauen Flasche. »Sie ist eine Art Tim Cratchit aus Dickens’ Weihnachtsgeschichte.« Der Film erzähle diese Geschichte nach. Er selbst spiele Scott, einen Teenager und Sohn des größten Wohltäters eines Kleinstadtkrankenhauses. Scott sei der Figur des Ebenezer Scrooge nachempfunden. Cheryl sei ein krebskrankes Mädchen im gleichen Alter. Ihr Vater – angelehnt an die Figur des Bob Cratchit –, arbeite für Scotts Vater. Als Adam über den Film sprach, wirkte er gar nicht mehr so mürrisch wie sonst, sondern strahlte richtig. »Ich muss die Szene üben, in der ich in ihr Krankenzimmer komme. Bevor sie nach Hause darf.«

				»Seite 102«, fügte Parker hinzu.

				Ich schlug die Seite auf. »Wow, ihr seid schon fast mit dem Film fertig?«

				»Morgen sind wir im Krankenhaus, also drehen wir morgen alle Szenen, die dort spielen«, erklärte Parker.

				»Ohne die Reihenfolge einzuhalten?« Ich überflog Cheryls Text. Sie sagte hauptsächlich Sachen wie: »Du kannst mein erstes Weihnachtsgeschenk sein«, was dämlich klang, aber im Zusammenhang vielleicht besser wirken und mich im Kino in Kombination mit Musik und Licht sicher zum Weinen bringen würde.

				»Beim Dreh orientiert man sich an den verschiedenen Orten«, fuhr Parker fort, während er sich auch eine der blauen Flaschen aus dem Kühlschrank holte. »Im Krankenhaus können wir nur zwei Tage drehen.«

				Adam räusperte sich. »Dann mal los.«

				»Ich bin aber keine Schauspielerin«, wandte ich ein. Mein Mund fühlte sich trocken an, als müsse ich gleich ein Referat vor der Klasse halten. 

				»Denk nicht zu viel nach. Lies einfach vor.« Er räusperte sich erneut. »Ich habe die Spieluhr dabei, Cheryl.«

				»Brauchst du kein Drehbuch?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich kenne den Text. Los. Lies vor.« Er wiederholte seinen Text.

				Ich schluckte. Ich hätte doch nach einer Flasche Wasser fragen sollen. Im Drehbuch stand (flüsternd), also versuchte ich zu flüstern: »Scott? Bist du es?« Doch ich hörte mich an wie eine alte Frau in einem Horrorfilm.

				»Du denkst zu viel.« Adam lächelte mich kaum merklich an. »Lies einfach.« Morgenlicht strömte durch das Fenster. Draußen hörte ich Leute kommen und gehen. Ein Hund bellte.

				Ich versuchte es noch einmal.

				Adam nickte und sah mich an. »Ich bin’s. Es tut mir leid, Cheryl. All das tut mir so leid.«

				Ich vergaß, ins Drehbuch zu schauen. »Was denn?«

				Er runzelte die Stirn. »Das steht aber nicht im Text.«

				»Tschuldigung.« Flüsternd las ich weiter und versuchte, so krank wie möglich zu klingen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du kommst.«

				»Ich habe mich geändert.«

				Ich hatte eine Frage. »Wie kannst du Scrooge sein, wenn das Geld nicht dir, sondern deinem Vater gehört?«

				Er schüttelte den Kopf und ersetzte den ernsten durch einen genervten Gesichtsausdruck. »Es ist eine Nacherzählung. Wir bringen ein bisschen frischen Wind hinein. Immerhin ist es ein Film für Teenies. Ich bin der Sohn des reichsten Mannes der Stadt, und bisher hat Geld mein Leben regiert. In unserer Version ist nicht mein Vater der Idiot, sondern ich. Ich setze nicht die richtigen Prioritäten, habe aus den Augen verloren, was wirklich zählt. Ich gehe ständig auf Partys und habe Affären …«

				»Das soll ein Film für die ganze Familie sein?«

				»Das alles wird nicht gezeigt«, schaltete Parker sich ein. »Es ist die Hintergrundgeschichte.«

				Adam erklärte: »Scott baut am Weihnachtsabend nur Mist, macht dem Krankenhauspersonal das Leben schwer und vergisst, worum es im Leben wirklich geht …«

				»Und worum geht es?« Was wusste ein Typ, der in einem Luxuswohnwagen mit Fitnessraum und eigener Milchshake-Maschine lebte, von der arbeitenden Bevölkerung? Ich dachte an Mom, die irgendwo für Agrarsubventionen kämpfte, während ich einen frischen Erdbeermilchshake in einem Luxuswohnmobil ablehnte. Für die Familie Moon war das kein besonders glorreicher Moment.

				Meine Frage schien Adam aus der Bahn geworfen zu haben. »Äh, also, Familie und so, glaube ich. Und Liebe.«

				»Liebt er Cheryl denn?« Ich überflog die Seiten, als fände ich dort die Antwort.

				»Er merkt es erst in dieser Szene.« Er schilderte, wie er seine Rolle auffasste: Scott war eine verlorene Seele, doch an diesem Weihnachtsabend würde sich sein Leben ändern. Ich merkte, dass Adam sich wirklich für Scotts Geschichte interessierte. Vielleicht war dieser Film für ihn nicht nur irgendein blöder Blockbuster. In diesem Moment begriff ich: Er wollte sein Image nicht nur ändern, indem er mich zur Freundin hatte, sondern er wollte als Scott wahrgenommen werden. Als ein Junge, der von drei Geistern heimgesucht wurde und verstand, dass er dabei war, sein Leben zu verpfuschen.

				Genau wie Adam selbst.

				Das war nicht gerade subtil. Glaubten diese Leute wirklich, dass die Öffentlichkeit sich so leicht manipulieren ließ?

				»Er wird also von drei Geistern heimgesucht, die ihn je eine Lektion lehren.« Ich wollte mich wieder dem Drehbuch zuwenden, doch ich schien etwas in Adam ausgelöst zu haben.

				Er begann, hin und her zu laufen. »Es sind keine richtigen Geister wie in der Originalversion. Unsere Geschichte ist nicht übersinnlich, sondern ganz modern. Ich begegne einem Freund aus der Grundschulzeit, der mich an vergangene Weihnachtsfeste erinnert.« Ich machte mir klar, dass er mit Ich seine Rolle, also Scott, meinte. 

				»Später treffe ich meinen ehemaligen Geschichtslehrer, der als eine Art Geist des aktuellen Weihnachtsfests auftritt. Und schließlich sieht man, was mich in der Zukunft erwartet: Ich bin alt, ungefähr fünfunddreißig, und habe die Liebe meines Lebens verloren, weil ich gierig und oberflächlich war. Für diese Szene werde ich älter geschminkt.«

				Ich runzelte die Stirn. »Aber es ist doch übersinnlich, wenn du dein zukünftiges Ich siehst?«

				Er zuckte die Schultern, trank das Wasser aus und warf die Flasche in einen blauen Mülleimer. Alles in dem Wohnwagen war entweder aus poliertem Holz oder blau. Als sei es passend zu seinen Augen entworfen worden. Was wahrscheinlich sogar zutraf. »Keine Ahnung. Die haben Leute, die sich um so etwas kümmern.«

				Ich versuchte, mich an die Geschichte zu erinnern. »Dein Tod wird im Film also nicht gezeigt?«

				Er legte die Hand auf die Brust. »Nur der Tod meines Herzens. Letztlich ist es eine Liebesgeschichte. Der Film wird bestimmt einen Riesenumsatz machen.«

				»Eine Liebesgeschichte?«

				»Eine Weihnachts-Liebesgeschichte. Mit Cheryl. Das wird ein Riesenhit.«

				Parker stand auf und strich sein Leinensakko glatt. »Adam ist brillant.«

				»Bestimmt.« In Wahrheit hätte ich mir jeden Film angesehen, in dem Schnee und funkelnde Lichter vorkommen. Ich liebte das besondere Strahlen von Weihnachtsfilmen, aber ich fragte mich immer noch, wie ein reicher Filmstar, der sein gesamtes Leben in L. A. verbracht hatte, eine Kleinstadt so weit verstehen könnte, dass er eine große Veränderung des eigenen Lebens überzeugend spielen konnte. Was ich bisher von Adam gesehen hatte, überzeugte mich nicht davon, dass er wirklich über den eigenen Tellerrand schauen konnte. Andererseits ging es ja gerade um Schauspielerei.

				Irgendwo hatte ich gelesen, dass Schauspieler für ihre Rollen oft Nachforschungen anstellten, sich in die Charaktere hineinversetzten und so weiter. Zufällig gab es hier in Little einen echten Scott.

				»Adam?«

				»Ja?«

				»Willst du den Typen kennenlernen, den du im Film spielst?«

				Durch das offene Fenster des Range Rovers erklärte uns Parker, wir müssten in einer Dreiviertelstunde in die Stadt zurückkehren. »Wir müssen sichergehen, dass ihr beide heute noch ein paarmal zusammen gesehen werdet, bevor Adams Dreh beginnt.« Er blickte hinüber zum Hügel. Das hier ist zu privat. Hier sieht euch niemand.« Unser Ausflug stand nicht im Drehbuch, was Parker sichtlich nervös machte. Mik gab uns einen Picknickkorb, der wundersamerweise im Kofferraum des Range Rovers aufgetaucht war. »Nicht länger als eine Dreiviertelstunde«, ermahnte Parker uns. Dann bat er Mik, das Auto unter ein paar Bäumen zu parken.

				»Ist er dein Manager oder dein Babysitter?« Ich lächelte, damit Adam wusste, dass ich scherzte.

				»Was ist der Unterschied?« Auf einmal sah Adam ganz jung aus, wie ein Kind, dem verboten wurde, heute in die Zoohandlung zu gehen.

				Er folgte mir auf dem schmalen Pfad, der sich sanft den grünen Hügel hochschlängelte. Es war warm. Das knöchelhohe Gras hatte schon braune Spitzen bekommen. Oben angekommen, erstreckte sich vor uns die Highschool von Little. Wir blickten hinab auf das neue Footballstadion. Die schwarze Laufbahn bildete einen dunklen Rand um das grasgrüne Spielfeld. Außen herum glänzten metallisch die Tribünen. Uns direkt gegenüber stand ein blau-weißes Schild: BRYCE FIELD.

				Ich erklärte: »In deinem Film spielst du keinen anderen als Zack Bryce. Wobei ihm, soweit ich weiß, bisher noch keine Geister begegnet sind.«

				Adam starrte auf das Schild. Die Hände hatte er in den Hosentaschen versenkt. »Zack Bryce also? Cool. Ich will eine Figur spielen, die bedeutsam ist.« Sein Blick wanderte hinüber zur Bibliothek, zu den Klassenräumen bei der Cafeteria und dem Schultheater – einem heruntergekommenen, schlichten Gebäude, das dringend einen neuen Anstrich brauchte.

				Ich erzählte Adam, dass Zack Bryce der älteste Sohn von Travis Bryce war, der wiederum der Sohn von Don Bryce war. Eine sehr reiche Familie, zumindest aus der Perspektive unserer kleinen Stadt. Im Vergleich zu Adam sicherlich nicht der Rede wert. »Der Familie Bryce gehört ein großer Teil dieser Stadt. Travis Bryce hat dieses Stadion gestiftet. Damit seine Kinder nicht auf einem schlechten Feld spielen mussten.«

				Adam nickte. »Das war wirklich toll von ihm.«

				Ich runzelte die Stirn. Vielleicht begriff er den Zusammenhang wirklich nicht. Wie könnte man ihm beschreiben, wer Zack war? Er war reich. Privilegiert. Unfassbar gut aussehend – falls man auf Männer stand, die ihr eigenes Spiegelbild länger betrachten als jede Frau. Ich jedenfalls stand nicht auf solche Typen. »Ja, sein Vater ist wohl ziemlich großzügig. Er spendet viel für die örtlichen Wohltätigkeitsorganisationen. Aber Zack ist ein Blödmann.«

				»Trotzdem hat die Schule ein tolles Stadion bekommen.«

				Es lief nicht gut. Er verstand mich einfach nicht. »Ich glaube, Zack weiß nicht, dass er auch anders sein könnte, als er ist.« 

				Adam sah mich von der Seite an. »Weiß das denn überhaupt jemand?«

				»Wahrscheinlich nicht.«

				Adam rieb sich die Hände. »Was haben wir denn zum Essen dabei?« Er durchwühlte den Picknickkorb und fischte ein paar Sandwiches, Chips und zwei Flaschen kühle Limonade heraus. Ich erkannte sofort, dass es Sachen vom Little Eats waren. Für Gäste, die nicht auf frisches Essen warten wollten, hatten wir fertige Sandwiches im Angebot. Adam reicht mir ein Sandwich. »Hast du Hunger? Die mit Pesto sind klasse.«

				Ich wurde rot. »Die habe ich gemacht.«

				»Wirklich? Sie sind gut.« Er biss hinein. »Welchen Käse benutzt du?« Er warf sich ins Gras, streckte die Beine aus und inspizierte sein Sandwich.

				»Gruyère.«

				»Lecker.« Er nahm noch einen Bissen. »Wo ist denn dieser Zack?«

				Ich suchte die Tartanbahn ab. »Da.« Ich zeigte auf die einsame Figur, die am Rand der Laufbahn Dehnübungen machte. Zack lebte gewissermaßen hier, deshalb hatte ich gewusst, dass wir ihn antreffen würden. »Er trainiert extrem viel.«

				Adam hob kurz die Hand zum Gruß. »Toll, wenn jemand so viel Disziplin hat. Ich bin nicht so diszipliniert. Ich denke nur an Partys und Mädchen.« Ich war nicht sicher, ob er seine Rolle – Scott – oder sich selbst meinte.

				Ich packte mein Sandwich aus. »Ach, das macht Zack auch zur Genüge.«

				»Aber er ist hier und dreht seine Runden«, wandte Adam ein.

				»Er ist einfach nicht besonders nett«, murmelte ich.

				Adam betrachtete die Schule, die sich unter uns erstreckte, und schüttelte sich. »Oh Mann, Schulen sehen Gefängnissen viel zu ähnlich.«

				»Hier ist es ganz okay.« Ich setzte mich neben ihn und öffnete eine Tüte Barbecue-Chips. Außer Zack war momentan niemand auf dem Schulgelände. Es ist seltsam, aber im Sommer scheinen Schulen sich in Friedhöfe zu verwandeln und all das geschäftige Treiben wird durch Stille und Leere ersetzt. »Bist du zur Schule gegangen?«

				»Ich hatte Hauslehrer.« Adams Miene war nun wieder undurchdringlich. »Wegen der Fernsehserie hatte ich ziemlich viel zu tun. Und jetzt drehe ich ja Filme.«

				»Hast du dir je gewünscht, du hättest richtig zur Schule gehen können?« Ich stellte mir vor, wie Adam auf der Highschool von Little zum Matheunterricht oder zu Footballspielen ging. Für ihn wäre das wahrscheinlich ziemlich öde. Und er müsste sein Telefon zu Hause lassen.

				»Darüber denke ich nicht nach.« Im selben Moment schien er jedoch genau das zu tun. »Ich meine, vielleicht hätte mir das mit der Schule zunächst gefallen – Partys, Footballspiele, tanzen gehen. Aber wahrscheinlich hat nichts davon mit Schule zu tun.« Er nahm einen Schluck Limonade. »Eigentlich glaube ich nicht, dass mir die Schule gefallen hätte. Es klingt langweilig. Immer muss man irgendwo sein und wird mit zu vielen Leuten in zu kleine Räume gequetscht. Ständig muss man um Erlaubnis fragen, bevor man etwas tun kann.« Er schüttelte den Kopf. »Also – ich hätte es gehasst.«

				»Nun, nicht jeder kann mit acht Jahren selbst über sein Leben bestimmen.« Ich hatte noch nicht von meinem Sandwich abgebissen, während er seines bereits aufgegessen hatte. 

				»Hast du noch Hunger?« Ich deutete auf mein unberührtes Sandwich.

				»Im Ernst?«

				»Ich bin gerade nicht so hungrig.«

				Er sah mich an. »Du gehörst aber nicht zu diesen Mädchen, die nie etwas essen, oder?«

				»Glaub mir, ich esse gern. Komm, wir teilen.« Ich nahm die Hälfte des Sandwiches und fing eine Tomatenscheibe auf, die auf den Boden zu fallen drohte.

				Er brauchte nur drei Bissen für seine Hälfte. »Ich war mal mit einer Schauspielerin zusammen, die nur Weizengras und Tofuwürfel aß. Widerlich.«

				Er meinte Ashayla Wimm, die wandelnde Disneyprinzessin. Er war eine Weile mit ihr zusammen gewesen und hatte – laut irgendeiner Klatschzeitschrift – auf besonders gemeine Weise öffentlich mit ihr Schluss gemacht. Wenn ich mich richtig erinnere, hatte Chloe erzählt, es sei bei einem Spiel der Lakers gewesen. Sie hätte fast all ihre Bilder von ihm abgehängt, als sie davon gelesen hatte. Fast. Wie seltsam, hier mit dem Jungen zu sitzen, mit dessen Fotos Chloes Wände gepflastert waren. In diesem Moment wirkte er beinahe normal, aber selbst sein Niesen hatte Nachrichtenwert.

				Ich vertilgte den Rest meines Brötchens. »Mein Vater betreibt ein Café. Essen ist für mich etwas sehr Wichtiges.« Ich räumte die Butterbrotpapiere zurück in den Picknickkorb.

				Adam stützte sich auf die Ellbogen. »Zum Thema langweilig: Ich bin froh, dass meine falsche Freundin kein idiotischer Fan ist. Das soll nicht heißen, dass ich mich freue, dass dein Bruder in Schwierigkeiten steckt. Aber wenigstens musstest du unser Angebot deshalb annehmen.«

				Mir wurde eiskalt. »Was weißt du über meinen Bruder?«

				Er schien zu spüren, dass sich die Stimmung geändert hatte, und blickte in die Sonne, statt mir zu antworten.

				»Wo gehst du hin?« Er richtete sich auf. 

				»Die Dreiviertelstunde ist jetzt wahrscheinlich um.« Ich versuchte, mich auf den Rückweg zu konzentrieren. Die Sonne brannte auf meinen Rücken. »Ich weiß nicht, ob das hilfreich war«, rief ich Adam zu. »Ich weiß eben nichts über die Schauspielerei.«

				Er ging dicht hinter mir den Pfad hinunter. Als ich mich umdrehte, stieß er beinahe mit mir zusammen. Er sollte bloß nicht glauben, etwas über John zu wissen. Er kannte ihn ja gar nicht. Und mich auch nicht. Und wir waren nicht irgendwelche Figuren in Parkers blödem Drehbuch. »Es wäre mir lieber, wenn wir nicht über meinen Bruder sprächen. Das ist eine meiner Regeln.«

				Er legte mir die Hände auf die Schultern. »Okay. Entspann dich, okay?«

				Seine Berührung löste einen warmen Schauer in mir aus. Ich hielt mich am Picknickkorb fest. Ich bemerkte wieder den würzigen Geruch aus dem Wohnwagen und mir wurde klar, dass man jemandem sehr nahe sein musste, um ihn zu riechen. Näher, als es mir in diesem Augenblick lieb war. »Du kennst ihn gar nicht.« Ich befreite mich aus seinem Griff und ging weiter den Hügel hinunter.

				»Carter?«, rief er mir nach. »Falls es dich interessiert: Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn Leute glauben, jemanden zu kennen. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass sie damit fast immer falschliegen.«
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				Anders als die Highschool war die Innenstadt völlig überlaufen. Jeder einzelne Bewohner von Little schien die Dreharbeiten beobachten zu wollen – und jeder hatte dazu scheinbar noch fünf Freunde mitgebracht. Mik hatte Schwierigkeiten, den Range Rover durch die Menschenmenge über die Gold Street auf die Main Street zu manövrieren. Dann wurden die Straßen abgesperrt und die Passanten durften sich nur noch auf den Fußwegen aufhalten.

				Als wir die Main Street entlangfuhren, sah ich zwei Mädchen aus dem Spanischunterricht, die halbe Fußballmannschaft und unsere örtliche Berühmtheit Beckett Ray. Sie war wunderschön, völlig abgehoben und furchtbar dämlich. Ihre hohe Fistelstimme schien von Marilyn Monroe inspiriert zu sein. Jetzt stand sie hellhäutig und langbeinig vor dem Buchladen – ich hätte ihre vollen schwarzen Haare überall erkannt – und plauderte mit einem jungen Polizisten, der offenbar beschlossen hatte, dass die Absperrungen nicht für Beckett Ray galten.

				Als sie mich im Range Rover sitzen sah, fiel ihr die Kinnlade herunter. Diesen Effekt kannte ich bisher nur aus Büchern, hatte ihn aber noch nie in Wirklichkeit erlebt. Ihr Kiefer klappte einfach nach unten. Mit offenem Mund starrte sie unserem Auto hinterher. Ich musste grinsen. Mit den meisten Leuten kam ich gut zurecht, aber sobald ich Beckett Ray sah, bekam ich Mordfantasien. Seit sie in der siebten Klasse hierhergezogen war, erinnerte sie uns bei jeder Gelegenheit daran, dass sie nur darauf wartete, wieder von hier fortgehen zu können. Sie hasste Little, erzählte ständig, sie fühle sich hier wie im Gefängnis und könne es kaum abwarten, im echten Leben (also in Los Angeles) anzukommen. (Mir persönlich kam L. A. ungefähr so real vor wie Disneyland.) Im Englischunterricht hatte unser Lehrer Mr Gomez einmal erklärt, Shakespeares Dunkle Dame habe »wahrscheinlich Haare wie Beckett« gehabt. Daraufhin strich Beckett ihre glänzende Mähne zurecht und antwortete in völligem Ernst: »Wohl eher nicht, Mr Gomez. Ich investiere sehr viel Zeit in mein Haar und damals gab es die heutigen Pflegeprodukte noch nicht.« Ich genoss es also schon ein bisschen, wie sie dem Auto hinterherstarrte, in dem ich mit Adam Jakes saß.

				Mik bog in eine Seitenstraße in der Nähe des Buchladens ein, die etwas abseits von den Menschenmassen lag. Er sprang aus dem Auto und öffnete Adam die Tür. Parker betrachtete die Schaulustigen und fragte mich: »Haben deine Leute an diesem schönen Tag nichts Besseres zu tun?«

				»Meine Leute?«

				Adam murmelte: »Parker wird dir den Zeitplan erläutern.« Er stieg aus.

				Ehe ich die Tür öffnen konnte, drehte Parker sich zu mir um: »Du darfst den Zeitplan nicht noch einmal so durcheinanderbringen.«

				Ich hielt inne. »Was?«

				Sein Blick war kälter als die Luft, die aus der Klimaanlage strömte. »Der Besuch bei der Highschool. Bitte keine derartigen Improvisationen mehr. Wenn du in Zukunft etwas am Ablauf ändern möchtest, sag mir vorher Bescheid, Schätzchen. Okay?«

				»Okay«, antwortete ich mit gesenktem Blick – wie ein Kind, das ausgeschimpft wurde.

				Er reichte mir einen weißen Umschlag. »Hier. Ein bisschen Bargeld, damit du über die Runden kommst. Den Rest bekommst du am Ende.«

				Der Umschlag enthielt einen dicken Stapel Hundert-Dollar-Noten. Parker öffnete die Fahrertür. »Noch ein Rat: Häng dein Herz nicht an ihn.« Er wartete meine Antwort gar nicht erst ab, sondern knallte die Tür zu und ging fort.

				Noch nie hatte ich so viel Geld in Händen gehalten. 

				Es fühlte sich entsetzlich an.

				Am Abend fühlte ich mich noch schlechter. Ich hatte mich mit T. J. Shay auf dem Parkplatz hinter Taco Bell verabredet. Er hielt mit seinem weißen Honda im Schatten, ließ das Fenster herunter und grinste herablassend, als ich ihm den Umschlag überreichte. Er zählte die Hunderter. »Reicht das?«, fragte ich. »Vorerst schon«, antwortete er, während er bereits den Rückwärtsgang einlegte. Ich hatte geglaubt, dass ich mich nach der Geldübergabe besser fühlen würde, aber als T. J. davonfuhr, krampfte sich mein Magen zusammen.

				Jetzt klemmte ich mir das Telefon zwischen Schulter und Ohr und rief Mom an. Während es klingelte, griff ich nach einer Müslischüssel. Der Apfel fällt eben nicht weit vom Stamm. Ich hatte kein Recht, Dad wegen seiner Knäckebrote zu kritisieren.

				Sie meldete sich nach dem dritten Klingeln. »Hallo, meine Süße.«

				»Hi, Mom.« Im Hintergrund waren Verkehrsgeräusche zu hören. Bestimmt stand sie irgendwo an der Straße. »Hast du schon die Welt verbessert?«

				Sie kicherte. »Eher nicht. Obwohl wir gute Fortschritte mit den lokalen Behörden machen.«

				»Hervorragend.« Ich schüttete Müsli in meine Schale.

				»Geht es dir gut?« Sie klang seltsam. Irgendwie mütterlich.

				»Ja, es geht mir gut.« Ich bemühte mich um einen fröhlichen Tonfall.

				Sie glaubte mir nicht. »Benimmt sich dieser Filmstar?«

				»Er ist in Ordnung … Zumindest, wenn er sich gerade mal nicht narzisstisch aufführt.« Also fast nie. Ich holte Milch aus dem Kühlschrank.

				»Kann ich mir vorstellen.« Jemand sagte etwas zu ihr; sie murmelte eine Antwort. »Pass gut auf ihn auf«, warnte sie mich.

				»Dafür werde ich bezahlt.« Ich lachte trocken.

				»Ich weiß nicht genau, wie lustig ich das finden soll.« Aber sie klang fröhlich. »Und … Carter?«

				»Ja?«

				»Wenn ich nach Hause kommen soll, sag einfach Bescheid. Ich lasse alles stehen und liegen und komme sofort. Das weißt du doch, oder?« Sie klang ernst. In diesem Ton sprach sie auch mit dem Stadtrat über Müll im Park oder Ähnliches.

				Mir wurde warm. »Ich weiß.« Ehe sie meine Tränen ahnen konnte, verabschiedete ich mich schnell.

				Muffin war ungehorsam. Adam und ich gingen gerade mit ihm um den Teich in der Nähe meines Hauses. Vor ein paar Jahren hatte eine lokale Umweltschutzorganisation einen Weg rund um den Teich anlegen und Infotafeln über seine Geschichte und die hier lebenden Tiere aufstellen lassen. Wir waren allerdings noch nicht weit gekommen, weil Muffin an der Leine zerrte, hin und her lief und mich einmal fast in den Teich warf, weil er eine Ente aufgeschreckt hatte und aufgeregt verfolgte.

				»Kann er nicht einfach neben uns laufen?« Adam sah sich nervös um. Wahrscheinlich hielt er nach Paparazzi Ausschau, denen es wohl gefallen würde, mich im Kampf mit einem vierzig Kilo schweren Hund und einem hilflosen Adam an meiner Seite abzulichten.

				»Er ist die Leine nicht gewöhnt. Normalerweise lassen wir ihn auf dem Liberty Trail frei herumlaufen.« Ich zerrte fest an der Leine, woraufhin Muffin sich plötzlich hinsetzte und traurig dreinschaute. »Vielleicht sollten wir umkehren. Ich glaube, das hier verletzt seine Gefühle.«

				Adam kniete sich neben ihn. »Hey, du.« Er strich ihm über den Kopf. »Du musst dich entspannen, damit wir ein paar gute Bilder bekommen, okay? Benimm dich nicht so blöd.«

				»Bezeichne meinen Hund nicht als blöd!« Aber Muffin wedelte nur mit dem Schwanz. 

				Adam umfasste den Kopf des Tieres. »Siehst du, das gefällt dir, Blödkopf!«

				Bevor ich seine Ehre verteidigen konnte, befreite Muffin sich aus Adams Griff und sprang einem Blauhäher hinterher, der ein paar Meter vor ihm gelandet war. Er zerrte mich vorwärts. »Huch.«

				»Lass mich.« Adam nahm die Leine.

				»Na gut.« Ich widerstand der Versuchung, Adam in den Teich zu schubsen. »Vielleicht sollte ich erwähnen, dass es dir in den Augen der Öffentlichkeit keine Bonuspunkte bringt, wenn du unfreundlich zu meinem Hund bist.«

				»Quatsch, wir sind die besten Freunde«, widersprach Adam und ging weiter. Binnen Sekunden allerdings war klar, dass es ihm nicht besser gehen würde als mir. Am Ende der Leine hingen vierzig Kilo Irrsinn. Als Adams Arm beinahe ausgekugelt war, machten wir auf einer Holzbank Rast. Muffin freute sich über den Knochen, den ich ihm hinwarf, und legte sich neben uns. 

				»Siehst du, er mag mich.« Adam legte seinen Arm auf die Banklehne. Seine Haut berührte meine bloßen Schultern. Bestimmt gaben wir ein hübsches Bild ab: ein junges Paar, das sich an einem schönen Sommertag auf einer Bank ausruht. Ich konnte die Kameras zwar nicht sehen, hörte aber ihr ständiges Klicken. Die Paparazzi versteckten sich zwischen den Büschen und Bäumen ringsum. Schließlich veranstalteten wir diesen von Parkers Drehbuch vorgeschriebenen Spaziergang eigens für sie.

				Ich fühlte mich schuldig. Wie viele Fotos wohl ähnliche Lügen zeigten? Wie viele gaukelten den Betrachtern Fantasien vor? Das galt nicht nur für Hollywood, sondern auch für das ganz normale Leben. Jedes Jahr verschickten die Leute Postkarten aus dem Urlaub, posteten auf Facebook und zogen Fotos aus ihren Geldbeuteln. Millionen von Gesichtern grinsten in die Kamera. Wie oft war dieses Lächeln echt? Wurde in der Familie, die hier so nett von der Weihnachtskarte lächelte, in Wahrheit ständig gebrüllt? Fand das Paar mit dem Neugeborenen jemals Schlaf? Wollte die kleine Tänzerin im rosa Tutu wirklich tanzen? Ich versuchte, mein Unbehagen zu verdrängen. Vielleicht grinsten wir in die Kamera, um uns später daran zu erinnern, dass wir glücklich sein konnten.

				Vielleicht war es manchmal einfach hilfreich, einen Grund zum Lächeln zu haben.

				»Jetzt sieht er zufrieden aus.« Adam zeigte auf Muffin, der mit seinem Knochen beschäftigt war. 

				»Siehst du, er ist nicht blöd.« Ich tätschelte ihm den Kopf. »Meistens jedenfalls.«

				»Ich hab nur Spaß gemacht.«

				»Nein, hast du nicht.«

				»Stimmt. Habe ich nicht. Aber er war einfach so … so …« Er sah mich an. Wir mussten lachen.

				»Nervig?«, beendete ich den Satz für ihn. »Schon okay, an der Leine benimmt er sich wirklich schrecklich.« Das Gefühl der Fremdheit zwischen uns wurde ein bisschen weniger. »Vielleicht sollte dein nächster Film von einem ganz normalen Jungen handeln, der irgendein völlig unerziehbares Tier erziehen soll. Zum Beispiel ein Faultier? Oder ein Schnabeltier?«

				Er grinste und entspannte sich. »Gute Idee. Du könntest später Stoffe für Filmstudios entwickeln.«

				Ich verzog das Gesicht. »Nein, danke.«

				Er sah mich von der Seite an. »Du magst Hollywood nicht besonders, stimmt’s?«

				»Oh doch, ich mag Filme …«

				»Ich meine nicht die Filme«, unterbrach er. »Ich meine Hollywood. Unsere Welt. Du hältst offensichtlich nicht viel von mir.«

				Ich betrachtete eine Ente in der Mitte des Teichs. »Ich kenne dich nicht.«

				Er grinste. »Versteh mich nicht falsch – es stört mich nicht. Ich bin es nur nicht … gewöhnt.« Er blickte auf den Teich hinaus. »Normalerweise wollen die Leute unbedingt Nähe zu mir herstellen, aber du bist sehr zurückhaltend. Du hast mich noch gar nichts gefragt. Das ist neu für mich.«

				Ich überlegte, was ich ihn angesichts dieser Gelegenheit fragen könnte. Ich dachte an die Drogen, die Rothaarige, das öffentliche Ende der Beziehung beim Lakers-Spiel – und fragte zu meiner eigenen Überraschung: »Wo sind deine Eltern?« Ich wusste, dass er siebzehn war und Parker als eine Art Vormund fungierte, aber es kam mir seltsam vor, dass seine Eltern gar nicht in Erscheinung traten.

				Überrascht richtete er sich auf. »Also, momentan sind sie mit meiner kleinen Schwester auf Hawaii. Glaube ich wenigstens.«

				»Du weißt es nicht genau?«

				»Wir stehen einander nicht besonders nahe.« Da war er wieder, dieser Blick, den ich aus den Klatschzeitschriften kannte. Als würde ein Scheinwerfer plötzlich schwarz.

				»War das früher anders?«

				Er dachte nach. »Ja.« In der Ferne donnerte es. Muffin stand auf und wedelte mit dem Schwanz. Adam sah zum Himmel. »Was war das?«

				»Donner.« Schon hatten sich dunkellila Wolken vor die Sonne geschoben.

				Binnen Minuten kam Wind auf und es begann zu regnen. Es roch nach feuchter Erde. Wir suchten unter einem Ahornbaum Schutz und hörten dem Rauschen des unerwarteten Regens zu. Es war jetzt nicht mehr so hell, aber alle Umrisse wirkten schärfer, als habe jemand mit schwarzer Tinte alles konturiert.

				»Wo kam das denn auf einmal her?« Adam schüttelte sich das Wasser aus den Haaren und wischte die Sonnenbrille an seinem feuchten T-Shirt ab.

				»Das passiert hier manchmal.« Kaum hatte ich das gesagt, hörte der Regen auch schon wieder auf. Die Wolken zogen vorbei und die Sonne tauchte alles in millionenfach glitzernde Lichtreflexe.

				Adam schüttelte staunend den Kopf. »Das war wunderschön.« Selbst im nassen Zustand saß seine Frisur noch perfekt.

				Ich beobachtete ihn, wie er den Himmel, die Bäume, den Teich und die Enten betrachtete, die Kreise auf die nun wieder glatte Wasseroberfläche zeichneten. »Hier ist es eben wunderschön«, sagte ich.

				»Ich liebe es, wie der Himmel nach einem Regenschauer aussieht.« Ich holte mir noch eine Geleebohne aus der Tüte, die Chloe mit aufs Dach gebracht hatte. Dann legte ich mich auf den Rücken und sah hinauf zu den funkelnden Sternen.

				»Wo ist Romeo?« Alien Drake versetzte mir einen kleinen Schubs. »Ist er sich zu fein für uns?«

				Ich schubste ihn weg und griff nach weiteren Geleebohnen. »Rede nicht so über ihn. Außerdem arbeitet er gerade. Wie du weißt, hat er einen Job.«

				»Um zehn Uhr abends?«

				Eigentlich war ich momentan nicht »im Dienst«, aber ich kannte Adams Tagesablauf gut genug, um zu wissen, dass er jetzt arbeiten musste. »Schauspieler haben eben seltsame Arbeitszeiten.«

				»Ja«, antwortete Alien Drake, »diese ständigen Partys auf irgendwelchen Jachten nehmen bestimmt viel Zeit in Anspruch.«

				Chloe stopfte sich eine Handvoll Geleebohnen in den Mund. »Mal im Ernst, wann lernen wir ihn denn mal kennen?«

				»Du hast ihn doch schon kennengelernt.« 

				Chloe stöhnte. »Oje, erinnere mich bloß nicht daran. Ich hätte gerne eine zweite Chance.«

				Alien Drake schüttelte den Kopf. »Das hätte ich wirklich gern gesehen.«

				Chloe bewarf ihn mit einer Geleebohne. »Halt die Klappe.«

				»Ich bin erstaunt, dass du sie nicht bis zu dir nach Hause gehört hast«, kicherte ich.

				Chloe streckte mir ihre geleebohnenblaue Zunge heraus.

				Alien Drake tat, als wolle er daran ziehen. »Hübsch. Gibt es die auch in Neongrün?«

				»Ich war einfach überrascht«, schmollte sie. Dann griff sie sich eine Lakritzbohne und warf sie vom Dach.

				»Hey, ich hätte die schon gegessen«, protestierte Alien Drake und sah der Bohne traurig nach.

				»Ich weiß.« Sie strahlte ihn an.

				Von hier oben konnte ich sehen, wie ein Auto vor unserem Haus hielt. Eine dunkle Gestalt stieg aus und schloss leise die Tür. Der Fahrer wartete, während die Gestalt in unser Haus ging.

				John.

				Auch Chloe und Alien Drake hatten ihn bemerkt. »Was macht er da?«, fragte Chloe leise.

				Ich schüttelte den Kopf. Mit meiner guten Stimmung war es vorbei. Was immer John vorhatte, es konnte nichts Gutes sein.

				In unserem Keller roch es immer nach Waschmittel und Regen. Von der Kellertreppe aus konnte ich John gerade noch sehen. Ich schaltete das Deckenlicht ein.

				Er erschrak. »Carter!«

				»Was machst du hier?« 

				Er war damit beschäftigt, Kisten und schwarze Müllsäcke zu durchsuchen. Vielleicht enthielt einer dieser Säcke die Überreste meiner Tanzkarriere – falls Mom sie entgegen meiner Bitte nicht gespendet hatte. John stellte das hölzerne Puppenhaus beiseite, das ich als Kind geliebt und an das ich schon viele Jahre nicht gedacht hatte. Beim Gedanken an die Tanzausrüstung, die vergessen hier unten lag, durchfuhr mich ein stechender Schmerz. Der Keller erschien mir in diesem Augenblick wie eine Art Vorhölle.

				Hinter den Kisten mit der Halloween-Dekoration holte John einen Gitarrenkoffer hervor. Er war staubig und voller Spinnweben. »Hier ist sie ja.«

				»Deine Gitarre?« Er hatte seit Jahren nicht mehr Gitarre gespielt. Mom hatte das Instrument sogar versteckt, damit er es nicht verkaufte. Was er wahrscheinlich jetzt tun wollte. »Warum?«

				Nachdenklich strich er über den Koffer. Der Schein der hin und her schwingenden Birne an der Decke erreichte sein Gesicht nur knapp. »Weil ich dachte, niemand sei zu Hause und ich müsse keine inquisitorischen Fragen beantworten. Ich darf ja wohl meine Gitarre holen, oder?«

				»Klar.« Ich sah zu, wie er den Koffer öffnete und die Holzgitarre herauszog. »Fängst du wieder an zu spielen?« Ich könnte versuchen, hoffnungsvoll zu sein und mir einzureden, er ändere sich und die Gitarre sei ein Zeichen dafür, dass er zu seinem alten Ich zurückfände.

				»Ja, ich glaube schon.« Die Lüge klang hohl.

				Und wenn ich ihm ein bisschen half, die alten Puzzlestücke zusammenzufügen? »Erinnerst du dich an unsere Reise nach Santa Cruz? Du hast am Strand beim Lagerfeuer gespielt. Daran denke ich manchmal.«

				Er packte die Gitarre wieder in den Koffer und ging an mir vorbei die Stufen hoch. »Du bist süß«, murmelte er, und dann hörte ich auch schon die Haustür ins Schloss fallen und das Auto wegfahren. In letzter Zeit sah ich John nur, wenn er gerade ging.

			

		

	
		
			
				

				[image: 978-3-641-62889-5.pdf]

				Am nächsten Morgen klingelte es an der Tür. 

				Ich hatte gerade Muffins Futternapf gefüllt, wischte mir die Hände an meiner abgeschnittenen Jeans ab und öffnete. 

				Vor der Tür stand Parker in Begleitung einer Frau. Sie hatte glatte dunkle Haare, olivbraune Haut, war knapp über eins fünfzig groß und schien nur aus Kreisen zu bestehen: Sie trug eine riesige weiße Sonnenbrille, große goldene Creolen, Armreifen an beiden Handgelenken und eine Tunika, die mit bunten Kugeln bedruckt war. Sogar ihre High Heels waren gepunktet.

				»Hi«, lächelte die Kreisfrau.

				Parker schob seine Sonnenbrille ins Haar. »Dürfen wir reinkommen, Schätzchen?«

				Ich ließ die beiden hinein. »Waren wir etwa verabredet?«

				Parker sah sich kurz um. »Das ist Jewel.«

				»Und das ist keine Abkürzung für Julia«, erklärte sie mir. Sie schob ihre Sonnenbrille stilvoll ins dunkle Haar.

				»Okay.« Mir wurde ganz schwindlig von all den Kreisen.

				Parker legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Jewel wird dir helfen, ein paar Outfits zusammenzustellen, und dir ein paar Grundregeln des Schminkens beibringen. Nur um sicherzustellen, dass du gut vorbereitet bist.«

				»Vorbereitet?« Ich schielte auf Jewels knallorange Stofftasche, in die ein ganzer Mensch gepasst hätte. Oder eine Leiche.

				Parker sah auf sein Telefon. »Großartig. Ihr zwei Damen kommt ab jetzt sicher ohne mich zurecht.«

				Jewel tätschelte ihm die Hand, die noch immer auf ihrer Schulter lag. »Super, Parky. Danke.«

				Parky?

				Er ging hinaus.

				Jewel stellte die orange Tasche ab. »Also, es geht ja um ein Mädchen von nebenan, aus der Kleinstadt. Den Look hast du offensichtlich schon drauf.« Ihre Augen wanderten über meine abgeschnittenen Jeans, mein Trägershirt, mein Gesicht und meinen Pferdeschwanz. »Wir müssen dir nur noch den letzten Schliff geben.« Sie befühlte meine Haarspitzen. »Den Spliss loswerden und so weiter.« Sie rieb sich die Hände. »Wo ist dein Zimmer?«

				Ich hob die Hände, als müsse ich mich verteidigen. »Ich fühle mich wohl so. Ich trage nicht gern Make-up und habe nicht besonders viele Klamotten.«

				Jewel nahm die Tasche. »Schätzchen, du bist jetzt in den großen Magazinen zu sehen und dein ganzes Erscheinungsbild wird im Internet kommentiert. Die Leute können ziemlich brutal sein. Wir peppen dich nur ein bisschen auf. Es geht nicht um eine komplette Typveränderung.« Wieder sah sie mich von oben bis unten an. »Wir wollen einfach eine definiertere Version von dir selbst, das ist alles. Nichts Aufgetakeltes. Außerdem müssen wir auch auf Adams Image Rücksicht nehmen.« Unterschwellig sagte sie damit: Dein Spliss gefährdet dieses Image.

				Wir gingen nach oben.

				Nach zwei Stunden sah mein Zimmer aus wie die Umkleidekabine in einem günstigen Klamottenladen mit zu wenig Personal. Jewel hatte überall verschiedene Outfits aufgehängt oder drapiert (jawohl), andere Stücke hatte sie auf einen Haufen geworfen (zieh das bloß nie wieder an). »Ooooh, wie süß!« Sie zerrte an einer kurzärmeligen Bauernbluse, die ich bei einer Tanzaufführung getragen hatte. Mit »Äh, zieh das nicht mehr an« meinte sie einen olivfarbenen Leinenrock, der mir immer recht gut gefallen hatte. »Du bist ja nicht bei den Pfadfindern.« Jedes T-Shirt, jeder Rock, jede Hose, jedes Oberteil, jeder BH und jeder Schlafanzug wurden kritisch geprüft und für in Ordnung oder für untragbar befunden. Meistens Letzteres. 

				»Du hast ein paar schöne Stücke«, murmelte sie. »Das Geheimnis liegt darin, sie miteinander zu kombinieren. Zum Beispiel das« – sie hielt ein enges schwarzes T-Shirt hoch – »mit dem hier«: Sie deutete auf einen weich fallenden Rock mit Paisleymuster. »Aber nicht mit Jeans. Das ist laaaangweilig.« Sie hängte das Shirt an den Kleiderbügel mit dem Rock und beides an den Bettpfosten.

				Meine Matheklausur war einfacher gewesen als das hier.

				»Jetzt zum Make-up.« Sie holte eine Kiste aus der Tasche. »Das Geheimnis liegt darin, frisches, leuchtendes Make-up aufzutragen, sodass man strahlend aussieht, aber nicht angemalt. Außerdem ist es Sommer und heiß, da brauchen wir nichts Kompliziertes.« Dutzende Tuben, Fläschchen, Bürsten und Cremetiegel quollen aus der Kiste und rollten auf den Boden. Jewel baute einen Klapptisch auf und ordnete die Sachen darauf an.

				Das sollte unkompliziert sein?

				Fünfzehn Minuten später hielt sie mir einen Spiegel vors Gesicht. »Du hast tolle Haut.« Sie machte einen Lipgloss zu und bewunderte ihre Arbeit.

				»Danke«, flüsterte ich. Zugegebenermaßen sah ich wirklich frisch aus. »Wie bringst du meine Wangen dazu, so auszusehen?«

				Sie reichte mir eine Tube. »Das trägst du zum Schluss auf. Es ist ganz einfach und das Ergebnis ist unglaublich.« Sie gab mir von jedem Produkt, das sie verwendet hatte, eine frische Tube und dazu die Anleitung, die sie während des Schminkens geschrieben hatte, damit ich den Look nachschminken konnte. Allein würde ich das bestimmt nicht so hinkriegen, hoffentlich aber so ähnlich.

				»Wenn ihr in einen Klub gehen wollt oder so, ruf mich einfach an. Dann zeige ich dir, wie man sich zum Ausgehen schminkt.« Sie klappte den Tisch zusammen und verstaute ihn wieder in der Tasche.

				Ein Klub? »Wir haben eigentlich keine Klubs hier in Little.«

				Sie wirkte irritiert. »Oder wo auch immer ihr abends hingeht.« Sie reichte mir eine Visitenkarte. »Hier. Heute Vormittag um elf werden deine Haare gemacht, weil Adam um zwei eine Autogrammstunde hat. Ruf Parker an, er lässt dich mit dem Auto abholen.«

				Ich nahm die Karte und bedankte mich. Sie packte alles ein und hievte die Tasche – die wahrscheinlich mehr wog als sie selbst – über ihre Schulter. Dann trat sie einen Schritt zurück und sah mich an. »Du bist toll. Es wurde langsam Zeit, dass er sich mal so eine Süße wie dich aussucht.«

				Ich wurde rot und blickte wieder in den Spiegel. Mein frisch aussehendes Gesicht blickte zurück.

				»Carter?« Adam sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. Wir saßen an einem Tisch im hinteren Bereich des Little Eats. »Du siehst ein bisschen nervös aus.«

				Nervös beschrieb meinen Zustand nicht einmal annähernd.

				Adam lächelte mitfühlend.

				Wir hatten den Nachmittag mit einer Autogrammstunde vor dem Buchladen verbracht und waren vor ungefähr einer Stunde hierhergekommen, um einen Eiskaffee zu trinken. Plötzlich strömten immer mehr Leute in das Café. Anfangs schrieb Adam noch Autogramme, während ich unsere Eiskaffees zubereitete. Aber Dad wurden die vielen Adam-Fans schnell zu viel. Er schaltete das Licht aus, scheuchte die Leute mit Miks Hilfe hinaus und machte das Café früher zu als geplant. Bis der letzte Fan draußen war, hatte es zwanzig Minuten gedauert. Der Lärm der Fans klang mir noch immer in den Ohren. Zwölfjährige konnten wirklich unmenschliche Geräusche hervorbringen. Jetzt hielt Mik an der Tür Wache. Die baumdicken Arme hatte er über der Brust verschränkt. Dennoch lauerten die Fans weiterhin vor der Tür.

				Ich sah Adam an. »Wie viele Autogramme hast du geschrieben? Tausend?« Während ich meinen Eiskaffee schon getrunken hatte, war Adams Glas noch unberührt; das Eis war geschmolzen. Er hatte nicht einmal für einen einzigen Schluck Zeit gehabt. 

				»Vielleicht ein paar Hundert.« Auf seiner Stirn hatten sich ein paar Schweißtropfen gebildet. Er erzählte, dass er wegen der Dreharbeiten bereits seit vier Uhr morgens wach war, aber das sah man ihm nicht an. »Es war nicht so schlimm.« Er warf einen Blick auf den wässrigen Eiskaffee. »Könntest du mir einen frischen machen?« Dann ging er ins Bad.

				»Bitte«, murmelte ich und verdrehte die Augen. Trotzdem nahm ich sein Glas und begab mich hinter die Theke. Ich bereitete einen doppelten Espresso zu, fügte etwas Magermilch und Eis hinzu und rührte das Ganze kurz mit einem Buttermesser durch. Das fertige Getränk stand schon auf dem Tisch, als Adam aus dem Bad zurückkam. 

				Er setzte sich und nahm einen großen Schluck. »Sehr lecker. Danke.«

				Ich setzte mich ihm gegenüber. Er hatte seinen Namen Hunderte Male geschrieben. Mit Tinte. Auf Servietten. Auf Autogrammbilder. In kleine Bücher, welche die Leute aus ihren Taschen holten. »Was machen die Leute wohl mit deinen Autogrammen?«

				Er nahm noch einen großen Schluck. Das Glas war schon fast leer. »Das kommt drauf an. Manche sammeln die Autogramme, andere verlieren sie vielleicht irgendwann oder werfen sie weg. Ich glaube, es geht mehr darum, sagen zu können: Sieh mal, was ich hier habe. Sieh mal, wo ich war.« Einen Eiswürfel kauend starrte er aus dem Fenster auf den tiefhängenden Ast eines Ahornbaums. »Vielleicht haben die Leute das Gefühl, damit eine Erinnerung festhalten zu können.«

				Diese Tendenz war mir auch aufgefallen. Die Leute hoben Einladungen zu Partys oder gute Nachrichten von Freunden auf. Darin spiegelt sich unser Bedürfnis, unsere Zugehörigkeit zur Welt zu dokumentieren, unser Drang, zu belegen, dass wir zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort waren. Ich war hier. Ich war Teil von etwas Großem. »Wird das irgendwann langweilig?«

				Er strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Manchmal wünschte ich, ich könnte einfach einkaufen gehen.« Er zog eine Grimasse. »Natürlich hassen die Leute dieses Gerede. Der arme Filmstar wünscht sich ein normales Leben, bla, bla, bla.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Leute verstehen das nicht.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Wer das nicht versteht, hat nicht miterlebt, wie du eben von den kreischenden Mädchen belagert wurdest.«

				»Das stimmt.« Er lachte ein tiefes, süßes Lachen, das ich bisher noch nicht an ihm bemerkt hatte. 

				Ich musste lächeln. »Wenn man in einer Kleinstadt lebt, wünscht man sich auch manchmal, einkaufen gehen zu können, ohne jemanden zu treffen, der sich unterhalten will. Ich meine, niemand will ein Autogramm von mir, aber trotzdem entsteht ein Kontakt. Und Kontakte kosten Energie. Das richtet sich nicht gegen die jeweilige Person. Manchmal will man einfach nicht ständig mit anderen Leuten in Kontakt treten. Wenigstens ich nicht.« Ich folgte Adams Blick. Er hatte draußen ein paar Fotografen bemerkt. Einer kniete unter dem Baum und zielte mit dem Objektiv auf uns. »Jetzt lasst uns doch mal in Ruhe.« Ich zog die Vorhänge zu.

				Adam fasste mich am Handgelenk. »He, ich wollte ich noch fragen, ob Jewel heute bei dir war?«

				»Siehst du das nicht?« Ich trat einen Schritt zurück, damit er mich besser betrachten konnte. Ich trug das schwarze T-Shirt und den Rock aus Jewels Outfit-Workshop von heute Vormittag. Und Chloe mochte meine neue Frisur. Ich hatte ihr nach meinem Termin ein Foto geschickt.

				Er sah mich von oben bis unten an und strahlte. »Du siehst fantastisch aus. Sie hat gute Arbeit geleistet.«

				Bezog sich das Kompliment auf mich oder auf Jewel? »Danke.« Ich strich meine frisch getönten und geschnittenen Haare hinter die Ohren und war sicher, dass nach dem Nachmittag, den wir hinter uns hatten, nur noch der Schweiß auf meinem Gesicht glänzte.

				Die Glocke über der Tür klingelte, als Mik Alien Drake und Chloe ins Café ließ. Zugleich verscheuchte er ein paar mutige Mädchen, die ihn überreden wollten, sie hineinzulassen. Sie erinnerten mich an bunte Vögelchen. Sie alle trugen Shorts und Trägertops in unterschiedlichen Farbkombinationen. 

				Chloe sah mich und riss die Augen auf. »So benehme ich mich aber nicht, oder?« Sie deutete hinter sich auf die Mädchenhorde.

				Alien Drake legte den Arm um sie. »Na ja …«

				»Natürlich nicht«, beruhigte ich sie. »Hallo.« Ich lächelte Drake an. »Das ist Adam. Adam, das ist Drake.«

				Alien Drake schlenderte lächelnd zu Adam hinüber. »Als Teenie-Version von James Bond fand ich dich super.«

				Adam stand auf und nickte Drake freundlich zu. »Ich geb dir fünf Dollar, wenn du dich an den Namen meiner Figur erinnern kannst.«

				Alien Drakes Grinsen wurde noch breiter. »Tut mir leid, ich wollte nur höflich sein.«

				Adam lachte. »Kein Problem. Ich kann mich auch nicht an den Namen erinnern.« Er setzte sich wieder. 

				»Erik Simon!« rief Chloe und fasste Alien Drake an der Hand. Sie warf ihr Haar von einer Seite auf die andere und lächelte. »Was soll ich sagen? Ich bin eben ein Fan.«

				»Äh, danke, Chloe.« Adam grinste.

				Sie wurde rot bis über beide Ohren und senkte den Blick.

				Alien Drake merkte es und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Können wir ein paar Sandwiches mitnehmen?« Dann betrachtete er mich genauer. »Hast du dir die Haare geschnitten?«

				»Carter wurde umgestylt«, schwärmte Chloe. »Sieht sie nicht toll aus?«

				Alien Drake sah mich an. »Mir hat deine frühere Frisur gefallen.«

				»Hör nicht auf ihn. Er hat eine männliche Wahrnehmung. Es sieht toll aus«, beruhigte mich Chloe.

				Schwach lächelnd ging ich zur Kühltheke. »Sandwiches, stimmt’s? Vielleicht haben wir ein paar übrig.« Ich wischte das Sandwich des Tages von der Tafel und schrieb: 

				Dad – ich habe Sandwiches und Chips fürs Abendessen mitgenommen. Wir gehen zu Drake! LG, C.

				Ich nahm drei in Butterbrotpapier eingewickelte Hühnchensandwiches mit Pesto und ein paar Tüten Chips mit. »Die nehme ich für später mit, okay?«, sagte ich zu Alien Drake.

				Draußen warteten nicht mehr ganz so viele Leute.

				»Kommst du mit?«, wollte Chloe von Adam wissen. Sie konnte ihm immer noch nicht richtig in die Augen sehen.

				Adam sah mich von der Seite an. »Was macht ihr denn heute Abend?« Im Drehbuch stand nach der Autogrammstunde nichts mehr.

				»Wir betrachten die Sterne.« Ich hatte ihn nicht gefragt, ob er mitkommen wollte, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass er mit einem Sandwich und einer Tüte Chips auf Alien Drakes Dach sitzen wollte. Denn besonders glamourös war das ja nicht. Außerdem hatte Parker mir aufgetragen, mich an das Drehbuch zu halten. »Das machen wir fast jede Nacht. Wir setzen uns auf Alien Drakes Dach, machen Picknick und reden, bis es dunkel genug ist.«

				»Alien Drake?«

				Chloe sah liebevoll zu Alien Drake auf. »So nennen wir ihn seit Ewigkeiten, weil er von dem Thema Außerirdische besessen ist.«

				»Ich bin nicht besessen«, wehrte sich Alien Drake. »Sternegucken mit einem Star. Das muss auf jeden Fall in den Blog.«

				Ich beeilte mich, Adam aufzuklären. »Drake und ich schreiben einen Blog über den Himmel. Über Sterne, Kometen und … mögliches Leben auf anderen Planeten. Er heißt Gestern Nacht am Himmel.«

				»Ein Blog über Außerirdische?«, fragte Adam interessiert. »Ich habe mal in einem Film über Aliens mitgespielt.«

				»Es geht um viele Dinge, die mit dem Himmel zu tun haben«, erklärte ich. »Manchmal auch um Aliens.«

				»Eher um die Möglichkeit, dass es Aliens gibt, dass es da draußen noch andere Lebewesen außer uns gibt.« Alien Drake sprach mit leiser, ruhiger Stimme. Bildete ich es mir ein, oder war er tatsächlich nervös? Das war zwar unwahrscheinlich, weil er sich noch weniger aus Hollywood machte als ich. Aber normalerweise redete er ohne Punkt und Komma, wenn es um unseren Blog oder seine Theorien über Außerirdische ging. Konnte es sein, dass sogar er ein bisschen von Adam beeindruckt war?

				»Also glaubst du an die Möglichkeit von Aliens?«, hakte Adam nach.

				Alien Drake packte die Sandwiches und Chips in seinen Rucksack. »Ich glaube an die Möglichkeit von vielen Dingen. Etwas für möglich zu halten ist nicht das Gleiche, wie einfach an etwas zu glauben.«

				Adam schien ihn wirklich verstehen zu wollen. »Ich glaube, ich sehe da keinen richtigen Unterschied.«

				Alien Drake dachte kurz nach. Als er antwortete, wählte er seine Worte sorgfältig. »Glaube ist etwas Starres. Ja oder Nein. Möglichkeiten dagegen erlauben die Existenz verschiedener Optionen zugleich. Ich bin einfach niemand, der schwarz-weiß denkt.« Er machte den Rucksack zu. »Ich muss ein paar Einstellungen am Teleskop machen. Treffen wir uns dort? So um neun, zum Essen?« Er sah Adam an. »Du kannst gerne mitkommen, aber du hast bestimmt Besseres zu tun, als mit uns in den Himmel zu starren.« Ohne Adams Antwort abzuwarten, ging er hinaus. Chloe sah ihm besorgt nach. Dann suchte sie meinen Blick.

				Adams Telefon klingelte. Er entfernte sich ein paar Meter, um das Gespräch anzunehmen.

				»Habt ihr Streit?«, fragte ich Chloe leise. »Warum ist er so mürrisch und genervt?« Das passte nicht zu ihm.

				Chloe schüttelte den Kopf und sah Alien Drake nach, der gerade die Straße überquerte. »Ich hab wirklich keine Ahnung, was eben los war. Ich werde mal mit ihm reden. Bis nachher.« Noch bevor ich antworten konnte, war sie an der Tür. Sie rannte über die Straße, um Alien Drake einzuholen.

				Plötzlich versetzte mir Adam einen freundschaftlichen Schubser. »Bin ich jetzt eingeladen oder nicht? Ich musste noch nie so lange auf eine Einladung zu einer Party warten«, neckte er mich.

				Ich versuchte, das Flattern im Bauch zu ignorieren, das sich immer dann einstellte, wenn Adam in diesem besonderen Tonfall sprach. »Drake hat dich doch eingeladen.«

				»Ich möchte aber, dass du mich einlädst.« Wieder gab er mir einen sanften Schubser, wobei er sich kurz an mich lehnte. Jetzt konnte ich das Flattern im Bauch wirklich nicht mehr ignorieren. Schließlich spricht man nicht umsonst von Schmetterlingen.

				Ich kaute auf meiner Unterlippe herum. »Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass du daran Interesse hättest. Und eine Party ist es keineswegs. Wir sitzen einfach auf dem Dach und essen Chips. Bestimmt langweilst du dich.«

				»Ich mag Sterne. Und zwar die echten. Und ich mag Chips.« Er steckte sein Telefon in die Tasche und sah mich mit seinen meerblauen Augen an, als teilten wir ein Geheimnis.

				»Das steht aber nicht im Drehbuch.«

				»Du weißt doch, dass es jederzeit Änderungen geben kann.« Er drückte meine Hand, und die Schmetterlinge verließen meinen Bauch, um sich nach Süden, Norden und einfach überallhin auszubreiten.

				Davon stand auch nichts im Drehbuch.

				»Dann solltest du mitkommen«, brachte ich mit Mühe heraus.

				»Dann werde ich das wohl tun.«

				Der Bach hinter Alien Drakes Haus rauschte laut. Der Wasserspiegel war durch die Regenfälle im Mai noch ziemlich hoch. Wir streckten uns auf dem von der Sonne gewärmten Dach aus. Ich liebte die Sommernächte mit ihren funkelnden Sternenhimmeln, ihrem Geruch nach Pinien und der plötzlichen Kühle, die stets irgendwann einsetzte. In den umliegenden Gärten wurde gegrillt, aber die Geräusche der Welt schienen gedämpft; nur die Grillen und die säuselnden Töne der Nacht waren zu hören.

				»Kannst du mir noch einmal erklären, warum die Menschen sich etwas wünschen, wenn sie zu den Sternen blicken?« Chloe hatte ihr Butterbrotpapier zu einer Kugel geformt und jonglierte damit. Die Kugel wirkte hier im Dunkeln so weiß, als sei sie beleuchtet.

				Alien Drake stellte etwas an seinem Teleskop ein. »Das haben wir den Römern zu verdanken, obwohl es auf diese Frage – wie auf alle anderen – wahrscheinlich verschiedene Antworten gibt.« 

				»Was hatten denn die Römer damit zu tun?«, fragte Adam. Es war so seltsam, dass er mit uns hier oben saß. In seinen Shorts und dem Kapuzenpulli wirkte er ganz normal.

				Alien Drake blickte in sein Teleskop und antwortete nicht. Ich sprang ein. Seltsamerweise hatte ich Herzklopfen. »Jetzt kann man es gerade nicht so gut erkennen, aber nachts erscheint die Venus oft als der erste helle Stern am Himmel. Natürlich ist sie ein Planet und kein Stern, aber die Römer wussten das nicht. Die Römer blickten zur Venus und wünschten sich Liebe.«

				»Liebe?« Adam richtete sich auf. »Nicht etwa Geld oder Ruhm?«

				Alien Drake setzte sich neben Chloe und legte den Arm um sie. »Ich finde den Gedanken schön, dass die Liebe wichtiger war als die anderen Dinge.«

				Chloe machte Würgegeräusche. »Manchmal bist du ein echtes Mädchen!« Trotzdem kuschelte sie sich lächelnd an ihn. 

				Adam betrachtete die beiden. »Liebe als erster Wunsch.« Er zupfte am Saum meiner Shorts, bis ich ihn ansah. »Das habe ich ja auch über meinen Film gesagt. Es ist eine Liebesgeschichte.«

				»Alle Geschichten sind Liebesgeschichten.« Chloe kuschelte sich noch enger an Alien Drake. Was auch immer vorhin im Café geschehen war – sie hatten es offensichtlich aus der Welt geschafft. Ihre beiden Profile zeichneten sich gegen den Nachthimmel ab. Yin und Yang. Ich nahm einen Schluck Wasser und vermied den Augenkontakt mit den anderen. Hier wurde zu viel über Liebe geredet. Ich fühlte mich unwohl.

				»Wie ist es eigentlich, so berühmt zu sein?«, fragte Chloe Adam. 

				»Chloe!« Ich konnte nicht glauben, dass sie ihn das einfach so gefragt hatte.

				Alien Drake ignorierte mich. »Fühlt man sich wie ein ganz besonderes Haustier?«

				»Irgendwie schon.« Adam blickte zum Himmel. Um uns herum summten die Grillen. Schließlich sagte er: »Man weiß, dass man sehr viel Glück hatte, und zugleich ist man sehr einsam.«

				Ich reichte Alien Drake die Wasserflasche. »Warum einsam? Bist du nicht ständig auf Partys?«

				»Natürlich. Man ist nie allein. Aber wenn alle um einen herum sich Vorteile erhoffen, weiß man nie, ob sie einen wirklich mögen oder … andere Gründe haben.«

				»Also ist es eigentlich wie auf der Highschool«, seufzte Chloe.

				»Vielleicht. Das kann ich nicht beurteilen.«

				»Es geht um die Atmosphäre«, erklärte Alien Drake, während er ein Sweatshirt aus dem Rucksack holte und es Chloe um die Schultern legte. 

				»Was meinst du damit?«, wollte ich wissen.

				Alien Drake setzte sich wieder neben seine Freundin. »Ich glaube, die Leute suchen Nähe zu bestimmten Menschen oder Ereignissen, weil diese Energie ausstrahlen oder eine gewisse Atmosphäre erzeugen. Und Atmosphären absorbieren eine bestimmte Menge Energie. Ihr braucht euch bloß die Sonne anzusehen.«

				»Man soll aber nicht direkt in die Sonne schauen«, witzelte Chloe.

				Er schüttelte den Kopf, er war jetzt ganz in seiner philosophischen Blogger-Welt. »Nein, ich meine, unsere Atmosphäre absorbiert einen gewissen Teil der Sonnenenergie. Und einfach dadurch, dass wir auf der Erde leben, profitieren wir davon.«

				»Nicht mehr lange.« Chloe zog den Pullover fester um ihre Schultern.

				»Es ist doch nur eine Metapher, Chloe. Kein Bericht über den Klimawandel.« Alien Drake küsste sie auf die Stirn und ging wieder hinüber zum Mikroskop. Er wirkte jetzt wie immer, nicht nervös und schlecht gelaunt wie vorhin im Little Eats. Vielleicht fand er es einfach seltsam, Adam kennenzulernen. Immerhin war Chloes Zimmer voll mit Bildern von ihm. Das machte wahrscheinlich selbst den ausgeglichensten Jungen verrückt. 

				Ich dachte über das nach, was er über die Atmosphäre gesagt hatte. Die meisten von uns ließen sich auf der Suche nach Energie durchs Leben treiben, wollten einfach in dieser Energie baden, von ihr profitieren. Wir wollten sie nicht ständig selbst produzieren. Vielleicht wollten deshalb so viele Leute Autogramme von Adam. Weil sie der Beweis waren, dass es eine Atmosphäre gibt.

				Adam legte sich auf den Rücken und faltete die Hände hinter dem Kopf. »Redet ihr immer so viel?«

				»Oh, wir sind richtige Philosophen«, erwiderte Chloe grinsend. Sie ging hinüber zu Alien Drake, der immer noch in sein Teleskop blickte. »Wie ein kleiner Think Tank.« Chloe wurde immer lockerer, verlor immer mehr von der Anspannung, die zuvor ihr dümmliches Verhalten gegenüber Adam ausgelöst hatte.

				Ich war froh, dass Adam sie nun so kennenlernen konnte und der Anblick einer zur Salzsäule erstarrten Chloe nicht sein einziger Eindruck von ihr war. »Ja, wir sind echte Philosophen. Wenn wir nicht gerade Wasserbomben auf das Trampolin der Smiths werfen.« Ich deutete in den Garten von Alien Drakes Nachbarn, wo sich die Umrisse des Trampolins in der Dunkelheit erahnen ließen. »Es ist ziemlich lustig, wenn die hoch und runter hüpfen und die Katze erschrecken.«

				Adam richtete sich auf. »Können wir das nächstes Mal machen?«

				Ich lächelte ihn an. Für einen Augenblick vergaß ich, dass wir nicht einfach eine Gruppe von Freunden waren, dass er ein Filmstar war. Aus diesem vorübergehenden Gefühl der Unkompliziertheit heraus antwortete ich: »Hast du keine Angst, festgenommen zu werden?«

				»Carter!« Chloe riss die Augen auf.

				Ich wurde rot. »War nur ein Witz.«

				Alien Drake pfiff durch die Zähne. »Wow, Carter. Nur keine falsche Zurückhaltung.« Er begann, das Teleskop abzubauen, und packte die Einzelteile in eine große schwarze Tasche.

				Adams Blick war nicht zu deuten und dunkel wie der Nachthimmel. »Macht nichts«, sagte er. »Damit musste ich wohl rechnen.«

				Ich mühte mich, die Scharte auszuwetzen. »Es tut mir leid … ich wollte wirklich nur einen Witz machen.«

				Ein Auto fuhr vorbei. Für einen Moment erhellte das Scheinwerferlicht unsere Gesichter. In diesem Augenblick sah ich eine Traurigkeit in Adams Gesicht, die tiefer reichte als auf den zahllosen Fotos in der Presse. Dann trafen sich unsere Blicke und die Trauer verschwand. »Vergiss es. Du warst einfach nur ehrlich. Glaub mir, das ist selten.«

			

		

	
		
			
				

				Gestern Nacht am Himmel

				Es sieht gut aus in Little, CA

				Guten Morgen, ihr Sterngucker. 

				Ich weiß ja, dass wir über dieses Thema schon einmal gesprochen haben, aber gestern Nacht waren so unglaublich viele schwarze Flecken am Himmel, dass wir einfach über das Hubble Ultra Deep Field nachdenken mussten. Vor ein paar Jahren nämlich beschlossen mehrere Wissenschaftler, das Hubble-Teleskop auf einen schwarzen Punkt im Weltraum zu richten und eine Zeit lang in dieser Ausrichtung zu belassen. 

				Das mag unbedeutend scheinen, aber in Wahrheit ist es ziemlich mutig, denn die Zeitfenster, die Wissenschaftler am Hubble-Teleskop bekommen, sind hart umkämpft, und diese Gruppe lief Gefahr, rein gar nichts zu sehen. 

				Stattdessen sahen sie etwas, das ihre kühnsten Erwartungen übertraf. Bei der Auswertung der Daten entdeckten sie, dass der leere Raum, dieses »Nichts« da oben, in Wirklichkeit aus dreitausend Galaxien bestand – also aus Hunderten Milliarden von Sternen. Die Wissenschaftler richteten das Teleskop also auf ein Nichts und entdeckten zahllose unbekannte Welten. Sie gingen ein Risiko ein und es zahlte sich vielfach aus. 

				Und genau das ist unser Sternengedanke für heute: Selbst wenn man glaubt, ins Nichts zu blicken, können sich dahinter ganze Galaxien verbergen.

				Denkt mal darüber nach.

				Bis heute Abend, unter dem Sternenhimmel.
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				Am nächsten Tag sah ich Adam nicht, weil er den ganzen Tag drehen musste. Wegen meines Kommentars vom Vorabend fühlte ich mich fürchterlich. Adam reagierte nicht auf meine Nachrichten, also hatte es ihn doch mehr gestört, als er mich gestern auf dem Dach hatte glauben lassen wollen. Abends schickte ich ihm noch eine SMS: Ich will nur kurz Hallo sagen. Hoffentlich hattest du einen schönen Tag. Eine Freundin – selbst eine falsche – würde so etwas wohl schreiben, aber auch diesmal antwortete er nicht. 

				Als er mich heute früh abholte, hatte ich Angst, dass ich die Nähe, die zwischen uns in den letzten Tagen entstanden war, zerstört hatte. Doch als ich zu Adam ins Auto stieg, wirkte er wie immer. Er reichte mir eine geeiste Latte macchiato. »Tut mir leid, die ist von Starbucks. Ist das erlaubt, Miss Indie-Café?«

				Ich tat empört. »Ich trinke keinen Kaffee von Großkonzernen.« Als sein Lächeln verschwand, griff ich nach dem Becher. »Lass dich nicht so leicht reinlegen. Abgesehen von vorgestern Nacht habe ich eigentlich gute Manieren. Vielen Dank für den Kaffee.« Ich schloss die Tür. »Apropos vorgestern Nacht: Es tut mir echt leid, dass ich so unhöflich war.«

				Er sah mich verwirrt an.

				»Na, mein Kommentar mit dem Festnehmen«, erklärte ich mit gedämpfter Stimme.

				Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du machst dir zu viele Gedanken. Alles in Ordnung.«

				Ich verkniff mir die Antwort. Offensichtlich machte ich hier aus einer Mücke einen Elefanten. Adam gab Mik das Zeichen, loszufahren. »Was steht denn heute in unserem Drehbuch?« Sein Telefon summte. Statt nachzusehen, schaltete er es aus und warf es zwischen uns auf den Sitz. 

				Ich trank einen Schluck Kaffee. »Parker hat mir gestern gesagt, dass ich dir Little zeigen soll.« Ich sagte Mik, wohin er zuerst fahren sollte. 

				Adam legte die Hand auf mein Knie und beugte sich zu mir hinüber. »Ich hab ihn darum gebeten, weil du immer davon redest, wie schön es hier ist. Ich dachte, du könntest es mir vielleicht zeigen.«

				Angesichts seiner sanften Stimme und der Hand auf meinem Knie blieb mir fast das Herz stehen. Flirtete er etwa mit mir? Fotografen waren hier jedenfalls nicht. Ich räusperte mich und versuchte an Parkers Hinweis zu denken, den Fotografen immer gute Motive zu liefern. »Parker meinte, es gebe gute Gelegenheiten für gemeinsame Fotos.« Ich wollte so professionell wie möglich klingen.

				Adams Hand glitt von meinem Bein. Genervt zerrte er an seinem Gurt. »Mach dir über diesen Publicity-Kram nicht so viele Gedanken, okay? Lass uns einfach Zeit miteinander verbringen. Parker ist manchmal ein bisschen …« Er machte eine Pause und nahm einen Schluck Kaffee. »Nun, er nimmt seinen Job manchmal etwas zu ernst. Mach dir keine Gedanken wegen der Bilder. Lass uns einfach den Tag genießen.«

				»In Ordnung.« Ich zog ein dick gefaltetes Papier aus der Tasche. Gestern war mir eine Idee gekommen. Etwas, das Adam unsere Stadt näherbringen, aber auch einfach Spaß machen würde. Also war ich nach der Arbeit im Little Eats bis zwei Uhr morgens wach geblieben und hatte alles vorbereitet. Aber jetzt, als ich hier saß und die selbst gemachte Karte auf dem Schoß hielt, schien mir die Idee kindisch – wie einer dieser Einfälle, die um Mitternacht großartig wirken, sich bei Tageslicht aber als absolut langweilig entpuppen. 

				»Was ist das?« Er griff danach.

				Seufzend reichte ich ihm die Karte. »Etwas Blödes.«

				Er überflog sie. »Hast du das gemacht?« Jetzt lachte er mich wirklich aus.

				Ich zog daran. »Lach nicht. Ich habe dir eine Star-Karte von Litte gemacht. Weißt du, wie diese Hollywood-Touren – nur mit unseren berühmten Orten, Menschen und Legenden. Parker hat gesagt, dass du dir eine Tour durch Little wünschst, also habe ich das hier gemacht. Es hat nicht lange gedauert.« Ich schluckte. Die Sache war mir peinlich. Er brauchte nicht zu wissen, dass ich in Wirklichkeit viele Stunden damit zugebracht hatte. »Vergiss es. Das ist blöd. Wir sollten etwas anderes unternehmen.«

				Er schüttelte den Kopf und hielt die Karte so, dass ich nicht herankam. »Wir unternehmen nichts anders, sondern genau das. Noch nie hat jemand so etwas für mich gemacht.« Eindringlich betrachtete er die Karte; ein schüchternes Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich kann nicht glauben, dass du das gemacht hast.« Dann lehnte er sich zurück und folgte mit den Augen ein paar Kindern, die den Bürgersteig entlangrannten. Sie trugen nasse Badeanzüge und hielten Wasserpistolen in Händen. Schließlich sah er mich wieder an. Es fühlte sich an, als würde ich überflutet. »Danke«, sagte er.

				»Gern«, brachte ich heraus. Ich fühlte mich, als würde ich schweben.

				Wir standen im Schatten einer riesigen Eiche und ich zeigte Adam ein viktorianisches Haus, das vom Morgenlicht angestrahlt wurde.

				Ich lehnte mich an den weißen, hüfthohen Zaun. »Das hier ist das Crowley House – daher auch der Straßenname. In den späten 1880er-Jahren lebte hier Anne Crowley. Offiziell war es eine Pension, aber die meisten Leute wussten, dass Anne hier ein ziemlich erfolgreiches Bordell betrieb.«

				»Unsere erste Station ist also ein Bordell. Deine Herangehensweise gefällt mir.« Er betrachtete das grün gestrichene Haus. An einigen Stellen blätterte die Farbe ab. »Jetzt ist es aber kein Bordell mehr, oder? Angesichts meiner Vorgeschichte sollte ich sonst nämlich besser nicht hier gesehen werden.«

				»Nein, heute ist es ein Privathaus. Aber ich habe es zu unserer ersten Station erkoren, weil eine der bekanntesten Gespenstergeschichten von Little sich darum dreht. Und weil du momentan in einem Film über Geister mitspielst, fand ich es perfekt.« Ich ging durch das Gartentor und bedeutete Adam, mir zu folgen.

				»Äh, dürfen wir da einfach reingehen?«, fragte er vom Fußweg aus. Er wirkte ganz entspannt, als habe jemand den dunklen Vorhang beiseitegezogen, hinter dem er sich sonst versteckte. Wie er so dastand, die Hände tief in den Taschen seiner Shorts vergraben, hätte er irgendein Junge von unserer Highschool sein können. Hätte sein Schicksal eine andere Wendung genommen, wäre er das ja vielleicht auch.

				Ich hielt ihm das Tor auf. »Keine Sorge. Es gehört der Familie Roan, die über den Sommer verreist ist. Jack Roan ist auf meiner Schule. Es würde ihn nicht stören, dass ich es dir zeige.«

				»Dass du mir was zeigst?« Er zog die Augenbrauen hoch. Ich spürte, dass ich rot wurde, und drehte mich schnell weg. Er folgte mir um das Haus herum. Der Garten war von dichten Bäumen umgeben, die ein schmales Dreieck bildeten. An einer Ecke stand eine verwitterte, fensterlose Hütte. 

				Ich ging in die Mitte der dreieckigen Rasenfläche. »Okay. Stell dich neben mich.« Er tat es. Ich schloss die Augen. »Mach die Augen zu.«

				»Im Ernst?«

				»Mach es einfach.« Ich blinzelte, um zu überprüfen, ob er auf mich hörte. 

				Kopfschüttelnd schloss er die Augen. 

				»Spürst du, wie warm es hier ist?«

				»Heute ist ein heißer Tag«, antwortete er amüsiert.

				»Ja. Also, das Ganze geht so: Ich führe dich. Lass die Augen zu.« Ich öffnete die Augen und führte ihn zur Hütte. Irgendwo in der Nachbarschaft briet jemand Speck. Der Geruch strömte bis zu uns herüber. Langsam führte ich Adam zur Hütte, so wie Jack es mit mir zum ersten Mal in der sechsten Klasse gemacht hatte. Genau an dem Punkt, an dem der Rasen die Ecke der Hütte berührte, fiel die Temperatur mit einem Mal um zwanzig Grad. 

				Adam riss die Augen auf. »He!« Er sah sich um. »Was ist das?«

				Ich war bestimmt schon zwanzig Mal hier gewesen und bekam immer noch Gänsehaut. So schnell das Gefühl gekommen war, so schnell verschwand es auch, und wir spürten wieder die uns umgebende Wärme. 

				»Seltsam, oder?« Ich ließ seinen Arm los.

				Er ging langsam im Kreis und blickte sich im Garten um. »Ernsthaft, was war das?«

				»Das war Henry.«

				Er hielt inne und sah mich an. »Henry?«

				»Der Geist.« Angesichts von Adams verständnislosem Gesichtsausdruck beeilte ich mich zu erklären, dass Henry für Anne Crowley als Koch, Gärtner und Hausmeister gearbeitet hatte. Der Legende zufolge war er unsterblich in eines der Mädchen verliebt, die damals im Haus lebten – nämlich in die sechzehnjährige Emeline, eine Tänzerin und Angestellte von Anne. »Er war krank vor Eifersucht. Eines Tages platzte er in eine ihrer … äh, Sitzungen. Es kam zu einer richtigen Jagdszene, und der Mann, mit dem Emeline in diesem Moment zusammen war, tötete Henry. Er erstach ihn direkt hier auf diesem Pfad.« 

				Adam zeigte auf den Boden und lächelte. »Auf genau diesem Pfad?«

				»Na ja, hier an dieser Stelle jedenfalls. Es macht nichts, wenn du mir nicht glaubst. Du hast es gespürt, ich habe dich beobachtet.«

				Sein Telefon summte. »Mik will wissen, ob wir tot sind. Soll ich ihm schreiben, dass wir zwar noch leben, aber schon mit den Toten kommunizieren?«

				»Nächste Station!« Ich ging zurück zum Range Rover. »Auf Wiedersehen, Henry!«, rief ich Richtung Garten. Ich war mir sicher, dass Adam lächelte. 

				Vor dem Mittagessen machten wir noch an drei weiteren Stationen halt. Zuerst besuchten wir Cleo Smythe. Die alte Dame lebte seit 103 Jahren in ein und demselben Haus. »Sie ist hier geboren und wird auch hier sterben«, erzählte ich Adam. »Ihre Worte. Hallo, Mrs Smythe!«, grüßte ich sie. Sie saß mit einem Glas Eistee auf ihrer quietschenden Verandaschaukel und winkte zurück. 

				Danach zeigte ich ihm das ehemalige Gefängnis, in dem nun eine Ausstellung mit Sagen und Fotografien des Gold Country beheimatet war. »Gruselig«, sagte Adam, als er ein vergilbtes Foto der Galgen entdeckte, neben denen zwei offene Gräber auf die Leichen der Gehenkten warteten. »Hier, wo wir jetzt stehen, liegen also Menschen begraben?«

				»Wahrscheinlich liegen überall Menschen begraben, wo wir gehen und stehen«, vermutete ich. Ich nickte der Galeriebesitzerin Bess Harding zu. Sie war dünn und gebeugt wie eine Lilie, aber als sie Adam sah, richtete sie sich auf. Und doch schaffte sie es nicht, uns anzusehen.

				Als Letztes lotste ich Mik über den Highway zu jener Ausfahrt, über die man die weich geschwungenen grünen Felder und Wiesen rund um Little erreichen konnte. Während der Fahrt wies ich auf ein paar kleinere Sehenswürdigkeiten hin: verfallene Heuschober, ein alter Wasserturm und ein rostiger Ford aus den Fünfzigern, der mit der Nase nach unten in einem Feld steckte. Dann ließ ich Mik in einer mit Kies ausgestreuten Parkbucht neben der Straße halten.

				Wir stiegen aus. Hitze schlug uns entgegen. Der Kies knirschte unter unseren Füßen, als ich Adam zu unserer letzten Station vor dem Mittagessen brachte. 

				»Diese Station mag ich am liebsten.« Wir blieben im Schatten einer Eiche stehen. »Der Feenbaum.«

				Adam starrte nach oben in das dichte Blattwerk. »Was ist das?«

				Ich erzählte ihm, wie Drake und ich als kleine Kinder hierhergekommen waren, genau wie Tausende anderer Kinder im Lauf der Jahre. Solange ich denken konnte, hatte Mr Costa, der alte Mann, dem das Grundstück gehört hatte, in den Löchern und Kuhlen des Baumes kleine Schätze versteckt. Im Tausch hatten ihm die Kinder andere Dinge hineingelegt, die er behielt. Ich zeigte ihm all die kleinen Verstecke im Baum, die sich durch die vielen Kinderhände ganz glatt anfühlten. 

				»Als er letztes Jahr starb, war sein ganzes Haus mit den Schätzen gefüllt, welche die Kinder vom Feenbaum ihm im Tausch gegeben hatten. Alle Oberflächen waren davon bedeckt wie von einer dicken Schneeschicht.«

				Ich erzählte ihm, dass ein Künstler aus Little aus all den Schätzen – den Gummibällen, Zeichnungen, Actionfiguren, Gummibändern, Münzen, Haarbändern, glatten Flusssteinen, einfach allem – diesen Baum nachgebaut hatte. »Er steht im Eingangsbereich der Bibliothek. Manchmal, wenn ich traurig bin und an Mr Costa denke, gehe ich hin und betrachte ihn. Beinahe wäre ich mit dir dorthin gegangen, aber dann dachte ich, du möchtest vielleicht lieber den Baum selbst sehen.«

				Schweigend strich Adam über das lackierte Holzschild, das am Baumstamm angebracht war.

				COSTAS FEENBAUM

				»DIE WELT WARD NICHT MEHR FROH,

				SEIT DIE FEEN AUFHÖRTEN ZU TANZEN«

				JOHN SELDEN

				Mit ernstem Gesicht trat er einen Schritt zurück. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite hielt ein staubiger Sedan. Adam drehte sich nicht um, aber ich wusste, dass er das Auto bemerkt hatte. Er reagierte nur leicht angespannt – ähnlich wie Muffin, wenn in einiger Entfernung eine Tür zuschlug. 

				Ich wollte ihn darauf ansprechen, doch er zog mich zu sich heran. »Das hier ist ein guter Platz.«

				Die Sonne schien durch die Blätter des Feenbaums und bedeckte uns mit Lichtpunkten. Ich musste fast lachen, so nah war ich ihm plötzlich; so abrupt hatte er mich zu sich gezogen. »Szene acht«, flüsterte er mir ins Ohr. Sein Atem kitzelte mich. »Erster Kuss in der Öffentlichkeit.« Ich wusste, dass diese Szene uns bevorstand. Ich wusste nur nicht, dass sie sich jetzt ereignen sollte. So war ich völlig unvorbereitet, als er seine Lippen auf meine drückte. Seine Lippen waren warm, aber weil ich keine Zeit zum Luftholen gehabt hatte, fühlte es sich an, als sei ich in einen Pool geschubst worden, ohne vorher Atem holen zu können. Es war, als drehte ich mich mit offenen Augen unter Wasser. Ich war aus den falschen Gründen atemlos, aber dennoch nahm ich seine warmen Lippen und seinen würzigen Geruch deutlich wahr.

				Dann brach er den Kuss ab. Sein Gesicht verharrte nur wenige Zentimeter vor meinem. Er beobachtete den Fotografen aus dem Augenwinkel und wartete ab. Ich wartete auch, benommen von dem plötzlichen Kuss, der mich wie ein Regenschauer überrascht und zitternd zurückgelassen hatte.

				Das Auto fuhr weiter.

				Adam trat ein paar Schritte zurück. Etwas hatte sich verändert. Ich konnte es nicht genau festmachen, aber irgendwann zwischen dem Moment, in dem das Auto neben uns gehalten hatte, und dem Augenblick, in dem er mich küsste, hatte sich der Vorhang wieder geöffnet und unsere Distanz vergrößert. Er nickte mir beinahe geschäftsmäßig zu. »Das sind bestimmt tolle Bilder. Und die Sache mit dem Feenbaum war perfekt. Gute Arbeit.« Ohne mich anzusehen, stieg er ins Auto.

				Ich starrte in die Staubwolke, die das Auto des Fotografen aufgewirbelt hatte. Nichts an diesem Tag war mehr einfach. Zwischen Adam und mir war alles wieder so kompliziert wie zuvor.

				Ich setzte mich zu ihm auf die Rückbank. Bei der Lektüre des Drehbuchs hatte ich mir unter der Kussszene etwas Größeres vorgestellt, vielleicht mit Soundtrack oder wenigstens mit besserem Licht. Kein überfallartiges Knutschen für die Kamera irgendeines Idioten in einem billigen Mietwagen. 

				Ich musste meine Erwartungen wohl herunterschrauben. Es gab zwar ein Drehbuch, aber das hier war eben kein Film.

				Inzwischen waren wir vom Feenbaum zurückgekehrt und standen am Eingang eines kleinen Parkrestaurants, aber noch immer spürte ich Adams Mund auf meinen Lippen. »Und, bereit fürs Mittagessen?«, fragte ich tonlos.

				Wir gingen durch das schmiedeeiserne, von Jasmin umrankte Tor in einen Innenhof, in dem Dutzende Gäste an ungefähr zehn hölzernen Picknicktischen saßen. Ich winkte Dad zu, der gerade an einem der hinteren Tische bei einem Brunnen Sandwiches und Chips verteilte. Adam betrachtete die Gäste. Die meisten von ihnen sahen ziemlich ungepflegt aus.

				Ich flüsterte: »Heute ist Sandwich-Samstag. An einem Samstag im Monat verteilt das Little Eats gratis Mittagessen an die Familien im Welcome House. Ich helfe immer mit.« Als er weiter vor sich hin starrte, fuhr ich fort: »Das stand für heute auf dem Programm.« Vielleicht hatte Parker es nicht erwähnt?

				»Was ist das Welcome House?« Er betrachtete weiter die Szenerie.

				»Eine Unterkunft, die sich um Familien im Übergang kümmert.« Ich hob ein Butterbrotpapier auf, das der Wind in unsere Richtung geweht hatte. 

				»Du meinst Obdachlose?« Er betrachtete ein kleines Mädchen in einem roten Sommerkleid.

				»Momentan sind sie das. Aber das Welcome House hat schon über zwei Dutzend Familien erfolgreich bezahlbare Wohnungen vermittelt. Wenn du aus deinem Wohnwagen auszögest, gäbe es schon eine Unterkunft mehr.«

				Plötzlich trat Parker zwischen den Ahornbäumen hervor und nickte Adam kaum merklich zu. Adams Miene verfinsterte sich.

				Parker hatte eine Frau mitgebracht, die ganz offensichtlich eine Journalistin war. Sie hatte ein Notizbuch dabei, trug ein schickes weißes Sommerkleid und Sandalen. Ein Kameramann folgte ihr auf dem Fuß. 

				Adam verspannte sich und flüsterte mir zu: »Das ist Robin Hamilton von der Zeitschrift Watch! Sie schreibt einen Beitrag über mich, während ich hier drehe. Sie wirkt nett, aber lass dich nicht täuschen: Sie ist skrupellos. Erzähl ihr nicht zu viel.«

				»Okay.«

				Als die Leute Adam bemerkten, veränderte sich die Atmosphäre. Eine Frau in einem Giants-T-Shirt grinste mich an: »Wow, du bist mit Adam Jakes hier? Ist ja krass.«

				»Es ist wirklich krass«, stimmte ich zu. 

				Parker kam hinzu, die Hände in den Taschen seiner teuren Leinenhose vergraben. Er nickte den Leuten zu, als handele es sich um einen Drehort. »Hier bekommen wir bestimmt ein paar schöne Bilder.«

				Eine Frau in einem blau geblümten Kleid stieß zu uns. Sie nestelte nervös am Stoff ihres Kleides. Ich nickte ihr zu. »Adam, das ist Julie Meyers. Sie leitet das Welcome House.«

				Adam setzte sein strahlendes Lächeln auf. »Hallo, Julie.« Prompt wurde Julie rot und brachte gerade noch ein Hallo hervor. »Tolle Arbeit macht ihr hier«, lobte Adam. 

				Sie bedankte sich und sah mich verlegen an. Ich lächelte ermutigend. Ich wusste ja, wie leicht es den Leuten in Adams Gegenwart die Sprache verschlug. »Wie können wir helfen?«

				»Gute Idee.« Adam ging zu Dad, der an einem der Tische Sandwiches verteilte. »Kann ich Ihnen dabei helfen?« Schon schrieb Adam Autogramme für eine Frau und ihre Tochter, die Adam ganz verzückt angrinste.

				»Hilfe habe ich noch nie abgelehnt.« Dad zeigte auf eine Kühlbox. »Jeder hier bekommt ein Sandwich, Chips, ein paar Kekse und eine von diesen Limonaden.«

				Ich trat hinzu und reichte einem Mann, den ich schon letzte Woche hier gesehen hatte, ein Sandwich. »Wie war das Bewerbungsgespräch, Bob?«

				Lächelnd nahm er das Sandwich und suchte sich eine Tüte Knabberzeug aus. »Sie sagen mir nächste Woche Bescheid.«

				Ich tätschelte seinen Arm. »Ich drück dir die Daumen.«

				Robin Hamilton trat an unseren Tisch. »Ich wusste nicht, dass du dich auch für Arbeitslose engagierst, Adam.« Ihre Stimme klang zuckersüß und falsch.

				Adam strahlte sie an. Mittlerweile war mir klar, dass er dieses spezielle Lächeln auf Kommando anknipsen konnte. »Ich bin mit Carter und ihrer Familie hier, um Julies Arbeit für das Welcome House zu unterstützen.« Er hielt seine Hände hoch. »Heute gibt es ein paar helfende Hände mehr.«

				Parker unterbrach ihn: »Adam hat etwas Großartiges vor. Er wird der Welcome-House-Stiftung 10 000 Dollar spenden, damit Julie und die Familie Moon genug Geld haben, um die Sandwich-Samstage auch nach unserer Abreise aus Little noch lange aufrechterhalten zu können.« Er zog einen dieser lächerlichen, überdimensionalen Schecks hervor, welche bei Eröffnungsfeiern oder Lotterieziehungen hochgehalten werden. Er hatte ihn eigens für diesen Augenblick vorbereitet.

				Es gelang Adam gut, zu verbergen, dass diese Spende ihm völlig neu war. »Genau. Diese Familien brauchen unsere Unterstützung.« Für den Fotografen posierte er mit dem riesigen Scheck.

				Dad war nicht so versiert darin, seine Überraschung zu verbergen. »Oh, Adam – also, das ist großartig. Das Welcome House ist dir sehr dankbar.« Julie nickte begeistert und wurde wieder knallrot. »Danke«, wiederholte Dad. »Aber das ist zu viel.«

				»Unsinn!« Parker beugte sich nach vorn, um auch auf dem Bild mit Adam und dem Riesenscheck zu sein. »Das ist das Mindeste, was wir für so ein wunderbares Projekt tun können.«

				Robin kniff die Lippen zusammen. »Mr Moon? Ms Meyers? Wussten Sie vorher etwas von der Sache?«

				Beide schüttelten die Köpfe. Dad sagte: »Nein. Aber wir sind sehr dankbar.« Er fühlte sich sichtlich unwohl. Julie stand schweigend neben ihm und starrte den Scheck mit offenem Mund an.

				Mehr Fotos. Adam mit Julie, Dad und dem Scheck, Adam mit dem Scheck und diversen Familien, darunter auch das verzückte Teeniemädchen, das bereits ein Autogramm bekommen hatte; Adam mit Parker, Julie und dem Scheck. Der Scheck bekam sogar ein eigenes Fotoshooting neben dem Büfett. Während Adam weitere Autogramme schrieb, kam Parker grinsend auf mich zu: »Die haben heute den schönsten Tag ihres Lebens.«

				Ich bemühte mich um ein Lächeln. »Bestimmt gefällt es ihnen.« Ich behielt für mich, was ich eigentlich antworten wollte: Der schönste Tag ihres Lebens war vorgestern gewesen, als sie erfahren hatten, dass sie Sozialwohnungen bekommen würden.

				Dann half ich Dad und Julie beim Aufräumen.

				Mik parkte den Range Rover vor meinem Haus, aber ich stieg noch nicht aus. »Ich hoffe, die Tour hat dir gefallen – ich hatte noch andere Sachen geplant, aber … du hast ja gesagt, du musst zurück zur Arbeit, weil wir den Nachmittag beim Sandwich-Samstag verbracht haben.«

				Adam flüsterte: »Weißt du … das war um Längen besser als diese Hollywood-Besichtigungen.« Seine dunklen Augen blickten in die Ferne. »Wir holen den Rest der Tour nach, versprochen. Darf ich die behalten?« Er hielt die selbst gebastelte Karte hoch.

				»Natürlich.« Ich zögerte. »Übrigens, der Scheck … das war wirklich großzügig von dir.«

				»Ich wünschte, Parker hätte euch damit nicht einfach überrumpelt.« Er betrachtete die Kinder, die heute früh mit ihren Riesenwasserpistolen herumgelaufen waren. Jetzt sprangen sie kreischend und mit von der Sonne geröteten Gesichtern unter einem Rasensprenger herum. Sein Blick wanderte zu mir zurück: »Es tut mir leid, dass die ganze Sache zu einer Zirkusveranstaltung geworden ist.«

				»Das war schon okay.« Doch meine Stimme verriet mein Unbehagen. 

				Seine Hand lag jetzt wieder knapp über meinem Knie. »Ich merke doch, dass es dir unangenehm war.«

				Ich versuchte zu verdrängen, dass die gesamte auf der Welt zur Verfügung stehende Energie sich an der warmen Stelle zwischen seiner Hand und meinem Oberschenkel zu konzentrieren schien. »Wir wissen deinen Beitrag wirklich zu schätzen. Ich hoffe, ich habe nicht undankbar gewirkt. Ich habe diese Familien erst vor Kurzem kennengelernt und ich finde es einfach nicht gut, wenn sie … nun ja …«

				»Benutzt werden?« Er lächelte traurig und ließ seine Hand zurück auf den Ledersitz gleiten. »Weißt du, Parker meint es wirklich gut. Bestimmt dachte er, dass alle davon profitieren würden.«

				»Ich weiß.« Ich spielte am Türgriff herum. »Sie haben es einfach schwer, und ich will nicht, dass damit in der Öffentlichkeit gespielt wird. Auf ihre Kosten.«

				Er sah mich mit genau dem sanften Blick an, den ich schon in einigen seiner Filme gesehen hatte. »Es tut mir leid. Das hätte Parker besser machen können. Ich werde mit ihm reden.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Lass das lieber.«

				»Immerhin ist diese Art von Publicity finanziell hilfreich, findest du nicht?«

				Ich öffnete die Tür ein kleines Stück. »Das stimmt. Das Geld wird ihnen sehr helfen. Wir sind wirklich sehr dankbar.«

				Sein Blick wurde sanft. »Das hast du bereits gesagt.« Sein Telefon summte. Er ignorierte es und seufzte. »Nächstes Mal verbringen wir einfach so Zeit miteinander. Nicht als Job, sondern einfach als Freunde.«

				»Als Freunde, okay.«

				Wieder summte sein Telefon. Er verdrehte die Augen. »Ich gehe lieber ran, bevor Parker einen Herzinfarkt bekommt.« Er nahm das Gespräch an. »Eine Minute«, sagte er in scharfem Ton. Mir gegenüber wurde seine Stimme wieder sanft: »Ich drehe heute Abend, und morgen bis vier, aber vielleicht können wir danach etwas unternehmen? Kaffee trinken oder so?«

				»Das wäre schön.« Als ich es sagte, merkte ich, dass es die Wahrheit war.

				Ich stieg aus und winkte Adam, bevor ich die Autotür schloss. Binnen Sekunden war das Auto nur noch ein kleiner Punkt am Ende der Straße. 

				Auf der anderen Straßenseite stand ein Mann in weiten Jeans und einem schwarzen Metallica-Shirt. Er hatte Fotos von uns gemacht. 

				Ich flüchtete ins Haus.
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				Am folgenden Nachmittag wartete Adam in der Küche, bis meine Schicht zu Ende war. Im Café war es sehr voll, und Adam hatte keine Lust, belästigt zu werden. In der Küche hatte er allerdings das gegenteilige Problem. Als ich ihn zuletzt gesehen hatte, versuchte er gerade, Jones davon zu überzeugen, dass er es wert war, wenigstens eines Blickes gewürdigt zu werden. Er sagte so etwas wie: »Du hast aber interessante Tätowierungen.« Armer Adam. Ich hatte ihm nicht gesagt, dass Jones ein hoffnungsloser Fall war. Als Chloe anfing, hier zu arbeiten, hatte er sie nach sechs Monaten zum ersten Mal gegrüßt. Und zwar dann, als sie Kekse für ihn gebacken hatte.

				Im Gastraum zog ich meine Schürze wieder an und räumte gerade ein paar Tische ab, als die Glocke über der Tür läutete. Der größte Andrang war schon vorüber, weshalb es keine Warteschlange gab. Die Frau, die hineinkam, war groß, dünn und trug teure, schwarz-lila Yogakleidung. Ihr dickes blondes Haar hatte sie im Nacken zu einem großen Knoten geschlungen. Ihren Kopf zierte eine Sonnenbrille, deren Gläser die Größe von Untertassen hatten. Mit kaum verhohlenem Ekel betrachtete sie unser Café.

				Ihr Blick fiel auf die Tageskarte an der Wand hinter mir. Mit hochgezogener Augenbraue und einem pikierten Blick, als böten wir Leichenteile an, bestellte sie: »Einen Eistee. Kräutertee, falls Sie das haben. Und« – sie ließ ihren Blick über das Gebäck auf der Theke und die Quiches und Salate im Kühlregal schweifen –, »äh, das wär’s.«

				»Zum hier trinken?«

				»Wohl kaum.« Sie warf einen Blick auf ihr Telefon und strich sich schnell eine Locke hinters Ohr. Wenn ich diese Locke wäre, würde ich nicht noch einmal ausbüxen. 

				»Wir haben Passionsfruchttee oder Zitronentee.«

				»Zitrone.«

				»Klein oder groß?« 

				»Ist egal.« Sie sah nicht von ihrem Telefon auf. 

				Ich füllte einen großen Becher mit Eiswürfeln und goss ihn mit Tee auf. Dann streute ich ein paar Minzblätter in den Tee. 

				»Was machen Sie da?« Plötzlich hatte ich ihre volle Aufmerksamkeit.

				Ich zögerte. »Ähm, ich bereite Ihr Getränk zu.«

				»Ähm«, äffte sie mich übertrieben nach, »ich wollte aber kein … was immer das sein mag.« Sie zeigte auf die Minze, als handele es sich um Rattengift. »Übrigens will ich auch nicht, dass Sie Ihre Keime auf meinem Tee verteilen.«

				Ohne zu reagieren, stellte ich den Becher beiseite und fing von vorne an. Ich reichte ihr einen Eistee ohne Minze und eine Serviette.

				»Und der Deckel?«

				Ich wollte nach dem Deckel für den ersten Becher greifen, überlegte es mir aber zweimal und nahm einen neuen. Ich versuchte, ihn nur dort mit meinen verkeimten Händen zu berühren, wo es unvermeidlich war, und legte ihn sanft neben ihren Becher.

				Sie rümpfte die Nase. »Ist das der große Becher?«

				»Ja.« Mr Michaels sah mich von seinem Ecktisch an. Ich unterdrückte ein Grinsen, als er das Naserümpfen imitierte. 

				Die Frau schob fünf Dollar über den Tresen, doch dann fiel ihr Blick auf etwas hinter mir. »Oh!«

				Adam war unbemerkt durch die Küchentür gekommen und stand nun hinter mir. Er hatte das gesamte Gespräch mitangehört. »Wow, Leila, du bist ja eine richtige Zicke, wenn du mir nicht gerade in den Arsch kriechst.«

				Das blasse Gesicht der Frau wurde knallrot. »Adam! Was machst du denn hier?«

				»Ich verbringe Zeit mit Carter.« Er legte den Arm um mich. »Meiner Freundin.« 

				Da schmolz die Eiskönigin. Stotternd wollte sie sich zugleich erklären und entschuldigen, wobei sie mir ein einstudiertes, falsches Lächeln zeigte, das aussah wie aus der Zahnpastawerbung und übersetzt Ich-hatte-ja-keine-Ahnung bedeuten sollte. 

				»Leila, du kannst gehen«, unterbrach Adam ihren Redeschwall, woraufhin sie aus dem Café stürmte.

				Mein ganzer Körper vibrierte. Ob das an der Situation mit Leila lag oder daran, dass Adam mich gerade als seine Freundin bezeichnet hatte, war mir nicht klar. Vielleicht an beidem. »Wer war das?« Mit zitternden Händen schüttete ich den Tee in den Ausguss.

				»Meine Trainerin. Sie ist heute erst angekommen und muss nach dieser Sache leider auch schon heute wieder abreisen.« Er wirkte auf süße Weise empört. »Ich möchte mich hiermit für ihr Verhalten entschuldigen.«

				»Ach, das war halb so wild.« Ich holte eine neue Sahnepackung für die Selbstbedienungstheke und schüttelte sie leicht. Dann ging ich hinüber zu dem Spender aus Edelstahl.

				Adam folgte mir. Er erregte nur wenig Aufmerksamkeit, weil sich unsere Stammgäste schon an ihn gewöhnt hatten. »Sie ist eine Riesenzicke. Warum hast du nichts gesagt?«

				Nachdem ich den Spender aufgefüllt hatte, rückte ich die Zuckerdose und den Süßstoff zurecht. »Weil es nichts mit mir zu tun hatte. Sie war nicht böse auf mich. Dad rät immer, man solle diese Art von Kunden nur ansehen, nicken und die Sache nicht persönlich nehmen.«

				Adam schüttelte den Kopf. Er folgte mir zurück hinter die Theke. »Auf keinen Fall. Du hättest dich weigern sollen, sie zu bedienen.«

				Dass Dutzende Menschen sich nicht weigern konnten, Adam zu bedienen, wenn er sich wie ein Idiot verhielt, sagte ich nicht. »Wenn wir alle nicht bedienen würden, die sich so verhalten, könnten wir kein Café betreiben. Und sieh mal hier.« Ich winkte ihn in die Küche. »Wir haben eine Art Spiel daraus gemacht.« Ich nahm ein paar Schürzen von einem Haken. Dahinter kam unser geheimes Klemmbrett zum Vorschein. »Solche Leute schicken wir ins L. U. P.« 

				»L. U. P.?«

				»Land der Unhöflichen Personen. Wir schauen uns an und sagen ganz ruhig: L. U. P. So können wir uns abreagieren, ohne Kunden zu verlieren.«

				Unter der Überschrift L. U. P. stand: Gründe für die Ausweisung. Darunter konnten sich die Angestellten des Little Eats schriftlich abreagieren. Die Gründe füllten viele Seiten und waren in den verschiedensten Farben und Handschriften eingetragen worden. Keiner liebt mich war ein sehr beliebter Grund, genau wie In meinem Essen sind zu viele Pestizide. »Schau.« Ich nahm Stift und Klemmbrett und deutete auf die leere Zeile für Grund Nr. 437. Ich Arme. Du hast Minze in meinen Tee getan, jammerte ich. Doch Adam schnappte sich den Stift und schrieb weiter: Weil mein Freund mich gerade wegen einer zweitklassigen Schauspielerin mit besseren Brustimplantaten sitzen gelassen hat.

				Ich riss die Augen auf. »Der ist gut. Sehr detailliert.«

				»Es ist die Wahrheit.«

				Ich hängte das Klemmbrett wieder an den Haken und verdeckte es mit den Schürzen. »Siehst du, wir haben unsere eigene Art, mit so etwas umzugehen. Das war jedenfalls nicht schlimm.«

				»Sie ist trotzdem gefeuert.«

				Bevor ich zurück in den Gastraum ging, drehte ich mich zu Adam um. »Danke.«

				Hunter Fisch war nicht zufrieden.

				Und in den letzten zwei Tagen war er immer unzufriedener geworden. Ich hatte noch nie einen berühmten Regisseur bei der Arbeit gesehen, aber Hunter wurde all meinen Vorstellungen über das Filmemachen gerecht: Er war kreativ, leidenschaftlich und ein bisschen verrückt. Er war – wie ich in der IMDb recherchiert hatte – siebenunddreißig Jahre alt und hatte sich mit familientauglichen Filmen wie Im Park oder Vier gewinnt einen Namen gemacht. Beide Filme mochte ich sehr. Ein Kritiker sagte, sie fänden »genau die richtige Balance zwischen süß und schrullig«. 

				Jetzt fühlte Hunter Fisch sich ganz sicher weder süß noch schrullig. 

				Er war einen Meter achtzig groß, wirkte aber selbst dann noch größer, wenn er, wie jetzt, auf seinem Regiestuhl saß und stirnrunzelnd auf einen Monitor starrte. Er hatte Geheimratsecken, raspelkurze dunkle Haare und versteckte seine großen grünen Augen hinter einer dicken Sonnenbrille, die mal schwarz, mal lila aussah. Er trug Designerjeans und ein T-Shirt. Seine häufigste Bewegung bestand darin, die alte Basketballmütze vom Sundance Film Festival abzunehmen und sich manisch über die Stoppelhaare zu streichen. Dabei sagte er Dinge wie: »Könntest du das bitte noch einmal versuchen? Und diesmal musst du es wirklich so meinen.«

				Ich hatte mich ein bisschen in ihn verguckt.

				Auf meinem Stuhl in der Nähe des Monitors verhielt ich mich so still wie möglich. Man hatte mir Kopfhörer gegeben, damit ich den Ton des aktuellen Sets verfolgen konnte. Gerade wurde im Krankenhaus gedreht. Hin und wieder schlich ich an den Rand des Sets, beobachtete Adam und versuchte gleichzeitig, niemandem im Weg zu stehen. Gestern hatte Hunter mich zum ersten und bisher einzigen Mal bemerkt:

				»Arbeitest du für mich?«

				Ich zeigte auf Adam.

				»Sie gehört zu mir«, antwortete er und hielt den Daumen nach oben. 

				Seither hatte Hunter mir keine weitere Aufmerksamkeit geschenkt.

				Jetzt strich er sich gerade wieder über den Kopf. Er ließ seine Mütze auf dem Regiestuhl liegen und ging zum Set. »Äh, toll – Stephanie?«, sagte er zu der Schauspielerin im Krankenbett. »Bitte versuch das noch einmal, und sei dieses Mal … krank.« Ich schlich näher heran. Ich wollte hören, wie er mit den Schauspielern sprach. Die Gläser seiner Sonnenbrille reflektierten die Szene: Ich sah eine Miniaturversion von zwei Schauspielern und einem Krankenbett. 

				Adam, der auf Augenhöhe mit der schmalen Schauspielerin vor dem Bett gekniet hatte, richtete sich auf und streckte sich gähnend.

				Die honigblonde Stephanie blinzelte vom Bett aus zu Hunter hinauf. »Kannst du erklären, wie du das meinst?«

				Hunter kniff den Mund zusammen. »Du hast Krebs«, sagte er betont langsam. Sein linkes Bein zitterte leicht. Künstlerisches Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom. »Krebs«, unterstrich er. »Im späten Stadium. Du bist sehr krank. Verstehst du, es geht dir nicht gut.«

				»Wirke ich zu gesund?« Sie sah zu Adam hinauf, der die Schultern zuckte und ihr zuzwinkerte.

				Hunter rieb sich weiter den Kopf. »Du wirkst ziemlich gesund … und das ist in dieser Szene ein Problem.« Hunter drehte sich um. »Kelly!« Die kleine, kurzhaarige Maskenbildnerin kam hinzu. »Können wir sie blasser machen? Tiefere Augenringe oder so?«

				Kellys Nasenring glitzerte. Sie betrachtete Stephanie. »Wenn es ein Zombiefilm werden soll, geht das schon. Aber es liegt nicht an der Maske«, sagte sie kopfschüttelnd.

				Hunter seufzte. »Klar. Okay, versuchen wir es noch einmal. Und könnte die Person, die hier ihre eigene Version von Jingle Bells zum besten gibt, bitte aufhören?« 

				Ein Crewmitglied namens Thomas, ein riesiger Kerl mit sanften Gesichtszügen, den wohl die Weihnachtsgefühle übermannt hatten, schüttelte den Kopf, wobei die Glöckchen an seinem Rentiergeweih bimmelten. Hastig setzte er das künstliche Geweih ab. »Entschuldigung, Chef.«

				Hunter war erstaunt und genervt zugleich. »Irgendwann müssen wir dich Rudolf nennen.« 

				Alle lachten pflichtbewusst und machten sich wieder an die Arbeit. 

				Eine halbe Stunde später wurden die Dreharbeiten für die Mittagspause unterbrochen. 

				Ich traf Adam in dem Zelt, in dem die Schauspieler und die Crew verpflegt wurden. Adam sicherte uns einen etwas abseits gelegenen Tisch an einem Sichtfenster. Parker brachte Adam eine Cola Light zu seinem Sandwich. Adam schien nie mit den anderen zu essen und Sandwiches stets den Gerichten aus der Küche am Set vorzuziehen. Jetzt blickte er in Richtung der Pinien auf den Hügeln hinter dem Krankenhaus. Ganz leise, sodass nur ich ihn hören konnte, seufzte er: »Oh Gott. Ich hoffe, dieser Film wird kein völliges Desaster.« Er nahm einen Bissen von seinem Puten-Gorgonzola-Sandwich mit Balsamicoaufstrich. Ich hatte am Morgen einige davon für unser Café vorbereitet und eines für Adam mitgebracht. Er betrachtete das Sandwich. »Das ist lecker. Ich wette, der Film wird nicht so gut wie dieses Sandwich.«

				Mein Blick fiel auf den Parkplatz. Ich betrachtete die Wohnwagen der Crew und ein paar Leute, die Teile der Ausrüstung durch die Gegend trugen. Hoffentlich gab es keine Notfälle, denn Krankenwagen hätten vor der Notaufnahme jetzt keinen Platz gefunden. »Es gibt doch immer Leute, die einen Film schrecklich finden – und andere, die ihn lieben. Glaub mir, es gibt sogar Leute, denen dieses Sandwich nicht schmeckt. Einige davon stehen auf der L.-D.-U.-P.-Liste.«

				Er öffnete die Coladose. Zischend verbreitete sich der chemische Geruch. »Ich muss meine Arbeit gut machen. Dieser Film muss gut werden.«

				Seine Stimme klang seltsam rau und verletzlich. Ich rutschte näher an ihn heran. »Entscheidend ist doch nur deine eigene Meinung über diesen Film, oder?«

				Er sah mich beinahe mitleidig an. »Meine Meinung zählt nie.«

				»Warum nicht?« Ich sah durchs Fenster. Die Wolken zogen wie Federn über den blassblauen Himmel. Weil Adam nicht antwortete, fuhr ich fort: »Ich meine, du kannst so etwas nicht kontrollieren. Warum machst du dir also darüber Gedanken? Ich kann nicht kontrollieren, was die Leute über dieses Sandwich denken, aber ich werde es weiterhin zubereiten, weil ich es köstlich finde.«

				Er nickte und leckte etwas Balsamico von den Fingerspitzen. »Das lässt sich nicht so gut vergleichen. Die Herstellung dieses Sandwiches hat nämlich nicht fünfundzwanzig Millionen Dollar gekostet.« 

				Hunter trat an unseren Tisch. »Einverstanden, dass wir bald wieder loslegen?«

				»Klar.« Adam zerknüllte das Papier, trank die Cola Light aus und sah mich müde an. »Lass uns heute Abend etwas Lustiges unternehmen.«

				Der heutige Abend stand definitiv nicht im Drehbuch. Parker hatte gesagt, Adam müsse sich auf eine wichtige Szene vorbereiten, die morgen gedreht würde. »Parker hat gesagt, du musst für morgen üben.«

				Er verdrehte die Augen. »Das klappt schon. Außerdem würde ich lieber etwas Lustiges mit dir unternehmen.«

				Seine Antwort löste ein warmes Gefühl in meiner Magengegend aus. »Mein Vater spielt heute Abend mit seiner Band in einer alten Scheune. Ich weiß nicht, ob dir das Spaß machen würde, aber die Scheune ist ganz nett, wenn man in der richtigen Stimmung für Country und Rock ’n’ Roll ist. Und nicht zu vergessen: Jones macht sein berühmtes Chili.«

				»Der Typ mag mich nicht.« Er stand auf. Das Butterbrotpapier und die Dose ließ er liegen.

				Wie es sich wohl anfühlen musste, sich ständig Sorgen darüber zu machen, was andere von einem dachten? Ich lächelte ihn an. »Keine Sorge, Jones mag die meisten Menschen nicht. Übrigens, Adam?«

				»Ja?«

				»Wirfst du das noch in den Müll?«

			

		

	
		
			
				

				[image: 978-3-641-62889-5.pdf]

				Die alte Scheune gehörte unserem Stammgast Mr Jensen. Er war der Besitzer der Blue Acre Farm, die für ihren Apfelsaft bekannt war – wobei mich seine Kürbisse mehr begeisterten. Mr Jenkins hatte immer die am besten gekleideten Vogelscheuchen, und der Kürbiskuchen seiner Frau ließ einem schon von Weitem das Wasser im Mund zusammenlaufen. Im Herbst boten wir den Kuchen im Little Eats an, und er war stets schon mittags ausverkauft. Seit Jahren kam Mr Jensen ein oder zwei Mal pro Woche morgens in unser Café. Er kam in Arbeitskleidung und schmutzigen Stiefeln, aß einen Bagel mit Ei und Cheddar und las ein Buch. Dann ließ er einen Dollar Trinkgeld und ein Haiku da. Eines seiner Haikus klebte zu Hause an meinem Badezimmerspiegel. 

				Carter. Lächelnd hört

				sie zu, ein Strahlen auf dem

				leuchtenden Gesicht.

				Er hatte Dutzende für uns geschrieben, aber dieses mochte ich am liebsten.

				Adam und ich gingen um die rot gestrichene Scheune herum. Dad saß mit den anderen Mitgliedern von Glory Daze auf einer Bühne, die auf einer Lichtung errichtet worden war. Im Abendlicht wirkten die Bandmitglieder wie Schatten, die von den ringsum aufgehängten, hin und her schwingenden Glühbirnen von Zeit zu Zeit mit Licht betupft wurden. Lila, die Enkelin der Jensens, war für die Sommerferien von der Uni in Santa Cruz zurückgekommen und hatte die Lichtung in ein Märchenland verwandelt. Die große Eiche in der Mitte der Wiese war mit Lichterketten verziert. Sie hatte Dutzende Metallvasen und Krüge mit Wildblumen aufgestellt. An der Wand der Scheune stand ein langer, mit vergilbten Blumendecken dekorierter Tisch, auf dem sich bereits Apfelkuchen, Salate, frisches Brot und Tontöpfe mit Eingemachtem stapelten. Nicht weit davon stand Jones am Lagerfeuer und rührte in einem wagenradgroßen Chilitopf.

				Adam sah sich mit großen Augen um. »Was wird hier gefeiert?«

				»Der Sommer.« Ich zog ihn zur Bühne. Seine Hand umschloss die meine. Kleine Stromschläge schossen meinen Arm hinauf.

				Als wir die Bühne erreichten, unterbrach Dad lächelnd seinen Soundcheck. »Ihr zwei solltet das Sauerteigbrot probieren, bevor es weg ist.«

				Mrs Jensen kam hinzu. Ihr weißes Haar war im Nacken zu einem Knoten gebunden. Sie roch nach Zimt. »Hetz die beiden nicht. Wir haben noch viel mehr Brot.« Sie küsste mich auf die Wange, wozu sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste, da sie nur einen Meter fünfzig groß war. »Hallo, meine Liebe.« Schüchtern sah sie Adam an. »Wer ist das?«

				Adam gab ihr die Hand und strahlte sie an. »Adam.«

				»Bedienen Sie sich, Mr Adam. Mit Erdbeermarmelade schmeckt dieses Brot besonders gut.«

				»Alles klar.« Lächelnd sah er ihr nach. »Sie ist die Bauersfrau schlechthin. Würde man jemanden für die Rolle einer Bauersfrau suchen, bekäme sie die Rolle auf jeden Fall.« Inzwischen kamen immer mehr Gäste. 

				Keiner schien Adam zu bemerken.

				Wir gingen zum Büfett. »Betrachtest du die Welt immer durch die Filmbrille?«

				Er kaute auf einem Stück Sauerteigbrot herum. »Nein.« Plötzlich winkte er jemandem hinter mir zu.

				Ich drehte mich um und sah Alien Drake und Chloe auf uns zukommen. 

				»Hallo!« Chloe rannte uns entgegen. »Seht euch das an!« Sie wedelte mit einer Klatschzeitschrift. »Das bist du! Du bist berühmt!« Die Überschrift lautete: Adam Jakes verliebt sich in Little. Darunter war ein Foto, das uns küssend unter dem Feenbaum zeigte. Der in Wirklichkeit ziemlich lasche Kuss sah in der Zeitschrift zugegebenermaßen äußerst romantisch aus. Die Blätter des Baumes umrahmten unsere Gesichter. Ich überflog den kurzen Artikel. Das Little Eats wurde mehrmals erwähnt, aber mein Name tauchte nicht auf. Ich war nur »das Mädchen aus der Kleinstadt« oder »das Mädchen aus Little«. Man hätte meinen können, ich trüge Zöpfe und verkaufte in den Alpen heißen Kakao.

				Chloe lächelte Adam an. »Willst du den Artikel auch lesen?«

				»Nö.« Er zog sich den Hut tief ins Gesicht. 

				Irritiert steckte Chloe die Zeitschrift in die Tasche. Sie strich ihr Sommerkleid glatt und lachte nervös. »Ich weiß, das hier ist nicht besonders aufregend. Der Altersdurchschnitt beträgt ungefähr hundert Jahre.«

				»Mir gefällt’s.« Alien Drake ging zu Jones und dem Chili hinüber. 

				Besorgt sah Chloe ihm nach.

				»Alles in Ordnung mit euch beiden?«, fragte ich besorgt.

				»Er ist in letzter Zeit so schlecht gelaunt.« Sie sah Adam scheu an. »Ich glaube, er ist ein bisschen eifersüchtig auf Adam.«

				»Und ich bin ein bisschen eifersüchtig auf euch – es ist wunderschön hier.« Adam nippte an dem Gingerale, das ich ihm gebracht hatte. »Das ist wirklich das beste Gingerale, das ich je getrunken habe.« Es klang, als sei Gingerale etwas Großartiges, Wichtiges. »Aber dieser dumme Artikel« – er zeigte auf Chloes Tasche – »ist mir völlig egal.« Er leerte sein Glas und machte sich auf die Suche nach einem weiteren Getränk.

				Chloe versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

				»Tut mir leid.« Ich nahm sie in den Arm. »Manchmal ist er einfach ein Idiot.«

				Sie holte die Zeitschrift wieder hervor. »Für ihn mag es normal sein, dass er hier drin abgebildet ist, aber für uns ist das Gingerale der Jensens normal. Wahrscheinlich ist alles relativ.«

				Ich drückte sie. »Danke, dass du mir den Artikel gezeigt hast. Er ist vielleicht daran gewöhnt, aber für mich ist es ein seltsames Gefühl.«

				»Ja, nicht wahr? Deshalb wollte ich ihn dir ja auch zeigen. « Sie rollte die Zeitschrift zusammen und schlug mir damit auf den Kopf. 

				»Hä? Chloe, autsch!« Es tat nicht richtig weh, aber ich konnte nicht fassen, dass sie mich gerade mit einer Zeitschrift geschlagen hatte. 

				»Wieso hast du mir den Kuss verschwiegen? Ich könnte dich erwürgen!«

				Ich rieb mir den Kopf. »Nächstes Mal solltest du mit mir reden. Keine Gewalt. Das haben wir doch schon besprochen.«

				Sie kniff die Augen zusammen. »Und wir haben besprochen, welche Informationen du deiner besten Freundin unter keinen Umständen verheimlichen solltest. Zum Beispiel, dass du einen Filmstar geküsst hast. In solchen Fällen hast du mich anzurufen, verstanden?«

				»Okay, okay. Es war keine große Sache.«

				»Schön, dass du das so siehst, liebe Frau Superentspannt, aber in Wahrheit ist es einfach unglaublich!« Sie sah zu Adam hinüber, der sich Gingerale nachschenkte. »Jeder Junge, den du in Zukunft küsst, wird wissen, dass er sich mit Adam Jakes messen muss.« Sie schüttelte den Kopf. »Hier ist der Beweis.« Sie wedelte wieder mit der Zeitschrift. »Und jetzt erzähl schon. Wie war es?«

				»Besser als mit Tad bei Subway.«

				Dass ich der Frage auswich, gefiel ihr gar nicht. »Das will ich doch hoffen.« Sie starrte zu Adam hinüber. »Du hast wirklich ein Riesenglück.«

				Mir tat der Magen weh – nicht etwa vor Hunger, sondern weil ich Chloe so gerne in einer stillen Ecke alles erzählt hätte. Zum Beispiel, dass ich Adam gar nicht kannte und wie sich das anfühlte. Dass alles nur gespielt sein sollte, die blöden Schmetterlinge aber leider verstörend echt waren. Neben Alien Drake war Chloe meine beste Freundin. Ich wollte sie fragen, ob sie sich auch so fühlte, wenn Alien Drake sie küsste. Doch ich konnte nicht. Und vielleicht war das gut so. Selbst enge Freunde können einander nicht jedes Geheimnis verraten. Manche Dinge blieben besser im Verborgenen, oder?

				Also standen wir schweigend unter dem dunkler werdenden Abendhimmel. Es war gut, dass die Band nun leise zu spielen anfing. So konnten wir unsere Aufmerksamkeit auf die Musik richten und ignorieren, wie seltsam sich unser Schweigen mit einem Mal anfühlte.

				Außerdem war ich nicht wie Chloe. Ich musste nicht alles laut verkünden. Und sie könnte sich wirklich mit ihrer Begeisterung für Adam etwas zurückhalten, insbesondere wenn Alien Drake in Hörweite war. Drüben beim Büfett schielte Alien Drake immer wieder mit langem Gesicht zu Adam hinüber. Der Arme. Bilder eines Filmstars an die Wand zu hängen war eine Sache, aber wenn genau dieser Star direkt neben dem eigenen Freund stand, war das etwas völlig anderes. 

				»In diesem T-Shirt sieht Drake wirklich toll aus«, flüsterte ich Chloe zu.

				»Ja, er ist super süß«, antwortete sie geistesabwesend. 

				Die Leute luden ihre Teller voll und bewegten sich sanft im Takt von Dads Gitarre. »Warte hier, ich hole etwas zu essen.« Ich stellte mich neben Adam in die Chili-Schlange.

				Während wir das dampfende Chili in unsere Schüsseln füllten, flüsterte Adam: »Du musst Chloe sagen, dass sie sich wegen der Fotos nicht so aufregen soll. Der arme Kerl hat das nicht verdient.« Er nickte in Alien Drakes Richtung.

				Ich war überrascht, dass er das Problem bemerkt hatte. »Das finde ich auch, aber Chloe ist eben Chloe.«

				Wir setzten uns an einen Picknicktisch unter einer alten Eiche und sahen der Band zu. Alien Drake und Chloe kamen dazu und taten, als sei alles wie immer, obwohl sie eindeutig sauer aufeinander waren. 

				»Ihr zwei müsst euch wieder vertragen«, nuschelte ich mit vollem Mund. 

				»Mit uns ist alles in Ordnung.« Chloe trank die Hälfte ihres Gingerales in einem Zug und knallte den Becher auf den Tisch. 

				»Ja, alles in Ordnung«, wiederholte Alien Drake, obwohl seine Stimme klang, als sei gar nichts in Ordnung. 

				»Klar, natürlich, man merkt’s.« Glory Daze spielten ein lautes, schnelles Stück, sodass ich beinahe schreien musste. Die beiden ignorierten mich trotzdem. 

				Adam schaufelte einen großen Löffel Chili in sich hinein und wippte im Takt der Musik. Mittlerweile strömten die meisten Leute schon auf die Tanzfläche. Ich hatte immer noch Bauchschmerzen und wusste, dass das nicht nur am Chili lag. 

				Alien Drake sah mich aufmerksam an. »Los, geh tanzen.« Er blickte zu Adam. »Du solltest dieses Mädchen wirklich tanzen sehen. Sie ist die beste Tänzerin, die ich kenne. Die beste Tänzerin der Stadt.«

				»Ganz ruhig«, beschwichtigte ich ihn. Mir wurde heiß. »Übertreib mal nicht.«

				Adam starrte mich an, als habe sich eben herausgestellt, ich sei erst vierzehn. »Ich wusste nicht, dass du Tänzerin bist.«

				Chloe nickte wie wild. »Lass dich nicht von ihrer falschen Bescheidenheit täuschen. Sie hat letzten Sommer ein Stipendium für eine angesehene Tanzschule in New York gewonnen und es abgelehnt.« 

				»Danke, Chloe«, giftete ich. »Die Superreporterin in ihrem Element.«

				»Warum hast du abgelehnt?«, wollte Adam wissen. 

				Chloe spielte mit ihrem Ohrring. »Ernsthaft? Du kennst deine Carter aber noch nicht sehr gut. Sie ist ein Hobbit. Sie entfernt sie niemals weit vom Auenland. Sie ist an diesen Ort gebunden.«

				Adam rührte nachdenklich in seinem Chili. Er sah mich an. »Hält dich irgendetwas Bestimmtes hier?«

				Ehe ich antworten konnte, entstand vor der Bühne Aufruhr. Jemand bemühte sich, Dads Aufmerksamkeit zu erregen, während Dad versuchte, die Person zu ignorieren und den Song zu Ende zu spielen. 

				»Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte Alien Drake. 

				Mein Bruder.

				Als habe er meinen Blick gespürt, drehte John sich um. Als er mich entdeckte, verfinsterte sich seine Miene. Heute würde er mich nicht anstrahlen. Seine Haare waren ungekämmt, sein AC/DC-Shirt ausgefranst. Er stürmte auf uns zu und hielt mir irgendeine billige Klatschzeitschrift unter die Nase. »Würdest du mir das erklären?«

				»Hey.« Adam und Drake standen auf. Aus der Dunkelheit hinter uns trat Mik. Um mich herum war ganz plötzlich ein Schutzwall entstanden. 

				»Moment.« Ich versuchte, mich auf das Titelbild zu konzentrieren.

				Johns Arm zitterte. »Das habe ich heute bei der Arbeit entdeckt. So etwas muss ich mir an meinem Arbeitsplatz ansehen?«

				Die reißerische Überschrift lautete: Der Bruder von Adam Jakes’ Provinzfreundin ist ein Loser.

				Mein Magen krampfte sich zusammen. So eine bescheuerte, verletzende Überschrift. Ich legte John beruhigend die Hand auf den Arm, aber er hielt nicht still. So erlebte ich ihn nicht zum ersten Mal. »Davon wusste ich wirklich nichts.« Das Chili in meinem Magen fühlte sich an wie Zement. »Ich würde doch nie wollen, dass so etwas an die Öffentlichkeit kommt.«

				»Dort ist es jetzt aber«, zischte John. »Es ist jetzt definitiv an der Öffentlichkeit.« Endlich bemerkte er Adam und schien zu begreifen, wer da neben ihm stand. »Hast du etwas damit zu tun?«

				Adam schüttelte den Kopf. Er betrachtete John wie einen aus dem Käfig entwischten Tiger. »So funktioniert das nicht.«

				Ich wurde wütend. Wieso sollte das mein Fehler sein? Die Sache war an die Öffentlichkeit geraten, weil mein Bruder sich ständig in Gefahr brachte. »Weißt du was, John? Wenn dir eine Titelzeile über dein Leben nicht gefällt, hat das vielleicht eher mit dir selbst als mit mir zu tun.« Meine Stimme zitterte, aber John zuckte zurück, als hätte ich ihn geohrfeigt.

				Er wollte antworten, aber plötzlich stand Dad neben ihm. »John, du musst gehen. Deine Schwester ist mit ihren Freunden hier. Jetzt ist kein guter Zeitpunkt.«

				John schüttelte Dads Hand ab. »Natürlich. Ihre Freunde.« Er sah mich böse an. »Ich weiß nicht, was du mit Mr Hollywood machst, aber ich will damit nichts zu tun haben.« Er warf die Zeitschrift in meine Richtung. Sie blieb unter dem Tisch liegen. »Das ist mein Leben, Carter. Du hast kein Recht, mich zu verurteilen.«

				»Das habe ich nicht getan«, verteidigte ich mich. »Aber umgekehrt scheint das der Fall zu sein, sonst würdest du dich nicht so sehr für diesen blöden Artikel interessieren.«

				Seit Dad die Bühne verlassen hatte, war es still geworden. Die Leute flüsterten und blickten verstohlen zu uns herüber. Jetzt waren wir die Attraktion des Abends. Ich spürte mein Adrenalin. Zum Glück waren hier keine Fotografen und klickenden Kameras. Oder vielleicht waren sie auch da, und ich bemerkte sie längst nicht mehr. 

				Über uns zogen Wolken vor dem Mond vorbei wie Gespenster.

				Dad ging mit John davon. Ich mied Adams suchenden Blick und bat Mik, mich nach Hause zu fahren. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich in seiner Nähe gerade am sichersten. 

				Später klopfte Adam an die Tür meines Baumhauses. Der Vorhang versperrte den Blick auf ihn. 

				»Komm rein.« Ich war überrascht, ihn zu sehen, und machte ihm Platz.

				Er roch nach Zimt und Nacht. »Cooles Versteck.«

				»Nicht so cool wie deines.«

				Er saß mir im Schneidersitz gegenüber. »Mik hat gesagt, er habe dich heimgefahren.«

				Ich betrachtete wieder die Sterne. »Ich dachte, Mik spricht nicht. Unter anderem deshalb habe ich ihn gebeten, mich nach Hause zu fahren.«

				»Doch, er spricht.« Adam hatte Apfelkuchen und eine Gabel mitgebracht. »Mrs Jensen hat darauf bestanden. Sie meinte, du sollst Mr Jensen die Gabel geben, wenn du ihn das nächste Mal siehst. Du hast Glück, dass ich den nicht auf dem Weg hierher aufgegessen habe.« Das erklärte den Zimtgeruch. 

				Wir saßen ein paar Minuten schweigend da und lauschten den Zikaden, ohne den Kuchen anzurühren. Mir wurde klar, dass Parker recht hatte: Millionen von Mädchen würden jetzt gerne mit mir tauschen; würden gern mit Adam Jakes in einem Baumhaus sitzen und von ihm Apfelkuchen gebracht bekommen.

				»Was ist?« Er kniff die Augen zusammen. »Du machst so ein komisches Gesicht.«

				»Du bist nur so …« Ich nahm einen kleinen Bissen Kuchen. »Du bist so fürsorglich.«

				Er lehnte sich an die Wand und streckte seine langen Beine aus. »Tu nicht so erstaunt.«

				Ich suchte nach Worten. »Du bist eben nicht immer … so … nett.«

				Jetzt sah er aus, als hätte ihm Hunter eine gerade gedrehte Szene kommentiert: interessiert und ängstlich zugleich. »Wie bin ich denn?«

				»Ich meine, manchmal bist du nett, aber meistens bist du abwesend. Abgelenkt.«

				Er nickte. »Das stimmt.«

				»Manchmal auch verwöhnt und egozentrisch.«

				Er hob die Hand. »Die Liste muss nicht unbedingt länger werden.«

				»Tut mir leid.« Ich mied seinen Blick.

				Ein Seufzer ging durch seinen ganzen Körper. »Ich vertraue den Menschen nicht von Anfang an. Eher im Gegenteil.«

				Ich betrachtete sein geschwungenes Kinn. »Fährst du deshalb rote Corvettes zu Schrott?«

				»Es war ein Porsche«, sagte er lächelnd.

				»Was ist der Unterschied?«

				Er tat, als suche er interessiert den Boden ab. »Moment, vielleicht habe ich dazu eine Broschüre«, neckte er und lehnte seine Schulter an meine. Es fühlte sich an, als flösse Strom zwischen uns hin und her. »Ich verrate dir jetzt ein schockierendes Geheimnis aus der Welt von Hollywood: Klatschzeitschriften lügen.«

				»Dann hast du also gar keinen roten Porsche zu Schrott gefahren und bei einem Spiel der Lakers in aller Öffentlichkeit auf demütigende Weise mit einer beliebten Disney-Schauspielerin Schluss gemacht?« Ich biss in den Kuchen und ließ mir die buttrige Apfelfüllung auf der Zunge zergehen.

				Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und sah mit einem Mal gar nicht mehr belustigt aus. »Okay, manchmal lügen sie und manchmal brauchen sie einfach eine Geschichte, also … erfinden sie etwas dazu. Oder lassen etwas weg. Sie kreieren eine Version, die die Leute anspricht. Oder wir geben ihnen eine Version, die sie anspricht. Das ist Unterhaltung.« Er hatte nun wieder diesen leicht genervten Unterton, den ich allzu gut kannte. »Und genau das mache ich. Ich unterhalte die Leute.«

				»In deinem Beruf oder im Leben?«

				»Was ist der Unterschied?«

				»Vielleicht habe ich dazu eine Broschüre.« Ich linste unter den Kuchenteller und spürte, dass er sich wieder entspannte. »Das klingt ja fürchterlich«, fügte ich hinzu.

				»So schlimm ist es nicht.« Er beugte sich vor und steckte sich das letzte Stück Kuchen in den Mund.

				»Vorsicht, Filmstar. Ich schrecke nicht davor zurück, von diesem Ding Gebrauch zu machen.« Ich wedelte mit der Gabel. 

				Er sah mich traurig an. »Nicht jeder von uns hat das Glück, als Hobbit geboren zu werden.«

				»Chloe übertreibt immer ein bisschen.«

				»Hat sie denn recht?«

				Ich blickte auf den leeren Teller. »Ja.«

				»Wegen deines Bruders?«

				Ich sah ihn streng an.

				»Ich weiß. Deine Regeln. Aber ich bin ein Filmstar. Ich kriege immer, was ich will. Du weißt schon. Verwöhnt. Egozentrisch.« Er schenkte mir sein schönstes Hollywoodlächeln. Obwohl ich wusste, dass es sein typisches Hollywoodlächeln war, wirkte es sofort.

				»Vielleicht bist du gar nicht so nett.« Vielleicht nicht, aber charmant war er auf jeden Fall. Für sein Lächeln bekam er mit gutem Grund sehr viel Geld.

				»Manchmal hilft es, darüber zu reden.« Er stellte meinen Teller beiseite und ergriff meine Hand. Warum fühlte sich jede seiner Berührungen an, als stünde ich am Rand einer schmalen Klippe?

				Ich deutete auf seine Hand. »Das steht definitiv nicht im Drehbuch.«

				Er wusste, dass ich seiner Frage auswich, denn er sah mir unablässig in die Augen und wollte mich durch sein Interesse zum Reden bringen. Sein Blick war magnetisch. Auch dafür erhielt er sehr viel Geld. Für diesen Blick, der sagte: Die ganze Welt ist verschwunden. Es gibt jetzt nur noch dich und mich.

				»Du kannst jetzt aufhören, mich so anzusehen.«

				»Wie denn?«

				»Als hättest du Interesse an meinen Problemen.«

				»Das habe ich aber.«

				Seltsamerweise schien das zu stimmen. Ohne Vorwarnung erhielt ich gerade hundert Prozent Aufmerksamkeit von Adam Jakes. Vielleicht war er einfach nur ein sehr guter Schauspieler, aber plötzlich waren er und ich die einzigen Menschen auf der Welt. Sein Blick galt nur mir. Er sagte ganz ruhig: »Weißt du, angesichts meiner Drogengeschichten und der Sucht deines Bruders war es nur eine Frage der Zeit, bis die Klatschpresse eine Verbindung herstellen würde. Du darfst dir keine Gedanken darüber machen.«

				»Ich mache mir ständig über ihn Gedanken.«

				»Dann kann er sich glücklich schätzen.« Mein Herz setzte einen Schlag aus. Wer machte sich über Adam Gedanken? Weder seine Eltern noch seine kleine Schwester.

				Ich hatte nie jemandem von meinen Schuldgefühlen gegenüber John erzählt. Er hatte so viele Probleme und mein Leben war so leicht. Aber aus irgendeinem Grund erzählte ich in diesem Moment Adam Jakes davon. »Meine Mom sagt, wir beide seien schon von Kindesbeinen an genau die Persönlichkeiten gewesen, die wir heute sind.« Das Baumhaus fühlte sich an wie meine eigene winzige Galaxie. »John war wie ein Hund, der durch einen Elektrozaun rennt und trotz des Stromschlags auf der Suche nach Schwierigkeiten in der Nachbarschaft herumrennt. Ich dagegen habe mich damit zufriedengegeben, auf dem Rasen innerhalb des umzäunten Gebiets zu sitzen und Pusteblumen zu betrachten. Bis an den Zaun habe ich mich nie gewagt – ich wusste ja, dass er da ist.« 

				Adam sah mich an. »Was, wenn es keine Zäune gibt?«

				»Ich habe immer das Gefühl, von Zäunen umgeben zu sein.«

				Er gab mir einen sanften Händedruck. »Du musst in die Welt hinausgehen. Wenn du das tust, wird das eingezäunte Gebiet immer größer.«

				Ich zog eine Grimasse und löste meine Hand aus seiner. »Ich denke, wir haben die Zaunmetapher jetzt überstrapaziert.«

				Er betrachtete den Nachthimmel. »Es kann schön sein, zu erfahren, was da draußen ist. Und sei es nur um dieser Erfahrung willen.«

				Ich antwortete nicht. Ich sagte ihm nicht, dass ich genug hatte von all den Ratschlägen, aus Little fortzugehen. Zu tanzen. Nach New York zu gehen. Dies und jenes zu tun. Und wenn ich einfach nicht wegwollte? Nicht etwa, weil ich Angst hatte oder mich die Aussicht einschüchterte, sondern weil ich es einfach nicht wollte? Die Menschen meinten immer, es sei das Beste, zu gehen. Aber das ideale Leben spielte sich für mich nicht verschwommen am Horizont ab. Es war hier. Mit dem Café, dem Unterricht im Snow Ridge und der Sorge um meinen Bruder (auch wenn er die natürlich nicht zulassen wollte). 

				Anders als viele meiner Freunde träumte ich nicht von der großen Stadt. Wahrscheinlich machte mich das zu einer Art provinzieller Aberration. 

				»Ich habe eine Frage«, sagte ich endlich.

				»Nur zu.« Er sah mich wieder an.

				»Warum sollten wir etwas, das sich richtig anfühlt, wegwerfen? Nur weil wir ein bestimmtes Alter erreichen? Im Namen des Erfolgs, des Erwachsenwerdens? Warum müssen wir immer etwas anderes, Besseres wollen? Und was ist, wenn es gar nicht besser wird? Wenn alle da draußen mich anlügen und es im Grunde gar nicht besser wird, als es jetzt ist?«

				Adam lehnte sich nachdenklich zurück. Wir hörten nur den Gesang der Grillen.

				Er gab mir keine Antwort.

			

		

	
		
			
				

				Gestern Nacht am Himmel

				Es sieht gut aus in Little, CA

				Guten Morgen, ihr Sterngucker. Kein Blog über das Weltall wäre vollständig, wenn man nicht hin und wieder über die Möglichkeit spräche, dass es Leben auf anderen Planeten gibt. Ja, Ufos, Außerirdische, seltsame Lichter am Himmel – genau dieses Zeug. Wir haben recherchiert (danke, Google!) und herausgefunden, dass jeden Tag knapp zweihundert Leute von irgendwelchen Ufos berichten. Fast zweihundert Mal am Tag entdeckt irgendwo auf der Welt irgendjemand etwas am Himmel, das er nicht erklären kann. Das machte uns nachdenklich. Wir Menschen haben seit jeher Schwierigkeiten mit Dingen, die wir nicht erklären können. Also mit Ufos, Bigfoot oder dem Bermudadreieck. Alles, was wir nicht verstehen und worauf es keine falsche oder richtige Antwort gibt, fasziniert uns. Und auch wenn wir bestimmte Dinge nicht erklären können, bemühen wir uns, ihnen Sinn zu verleihen: Wir erstellen Listen, suchen nach Zusammenhängen, zeichnen Karten. Vielleicht müssen wir es genau deshalb und im Angesicht vieler anderer ungelöster Rätsel – etwa, warum wir zum Himmel blicken, als spräche er zu uns – trotzdem weiter versuchen.

				Wir glauben, das Bedürfnis, dem Himmel Sinn zu verleihen, funktioniert ähnlich wie die Liebe. Wir wissen nicht, warum wir sie brauchen, wir können nicht erklären, warum wir sie erleben oder nicht erleben, aber wir brauchen sie wie die Luft zum Atmen.

				Deshalb suchen wir immer weiter nach ihr.

				Bis heute Abend, unter dem Sternenhimmel.
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				In der Stadtmitte von Little schneite es wieder. Zwar waren es zwei Männer, die den Schnee aus dicken Schläuchen auf die Straße sprühten, aber als ich heute früh am Set ankam, konnte ich trotzdem kaum glauben, wie echt es aussah. Eiszapfen hingen von den Dachrinnen, und jemand hatte sämtliche Parkuhren mit Pinienzweigen und roten Schleifen verziert. Vielleicht der Kerl mit dem Rentiergeweih? Der schien wirklich in Weihnachtsstimmung zu sein. 

				Ich setzte mich auf meinen Platz in der Nähe des Set-Monitors, nippte Eistee und beobachtete das geschäftige Treiben um mich herum. Es war schon ziemlich heiß und die Crewmitglieder trugen Tanktops und abgeschnittene Jeans. Wie seltsam: In der Stadt sah es aus wie an Weihnachten, und dennoch trugen alle kurze Hosen. 

				Adam stand vor dem Baby Face, unserem örtlichen Wellnesszentrum. Das Ladenschild war abmontiert und das Schaufenster neu dekoriert worden, sodass es nun aussah wie ein schönes Küchengeschäft. Es hatte einen neuen Namen bekommen, und im Schaufenster hingen glänzende Kupfertöpfe, in denen sich bunte Lichterketten spiegelten. 

				Adam drehte heute die Szene mit dem Geist der vergangenen Weihnacht. Darin begegnete er einem ehemaligen Klassenkameraden und merkte, dass er früher ein ziemlicher Idiot gewesen war. Er begriff, dass sein Leben zwar aus Skifahren, Jachtausflügen und Partys bestand, er aber dennoch nicht glücklich war. Hunter hatte Adam heute früh eindringlich erklärt, dass eine Epiphanie kein momentanes Ereignis sei. Vielmehr bestehe sie aus vielen kleinen Erkenntnissen, die einem im Kopf herumschwirrten und sich schließlich zu einem Aha-Erlebnis zusammenfügten. Hunter genoss es sichtlich, das Wort Epiphanie auszusprechen. Wie alle guten Geschichten hätten auch Epiphanien einen Spannungsbogen. Diese Szene sei »von zentraler Bedeutung für den Spannungsbogen von Scotts Epiphanie«.

				»Bist du bereit, Adam?« Hunter setzte sich auf den Regiestuhl.

				»Ja.« Adam stand reglos da, wie er es vor jedem Szenenbeginn tat. Es war, als trete er in eine andere Welt über. Manchmal kamen mir Schauspieler vor wie Zeitreisende oder Astronauten. Oder beides.

				Hunter mahnte alle am Set zur Ruhe.

				Leider hielten sich die Demonstranten, die sich vor der Absperrung versammelt hatten, nicht an seine Anweisungen. Heute waren es schon viermal so viele wie am ersten Tag. Nora hatte meinen Tipp bezüglich der Organisation wohl ernst genommen. Manche Leute liefen mit großen, bunten Plakaten vor der Absperrung auf und ab: 

				AB NACH HAUSE, HOLLYWOOD!

				NEIN ZU BIG HOLLYWOOD IN LITTLE.

				MIT STARS BEEINDRUCKT IHR UNS NICHT!

				Hunter drehte sich um. »Oh Gott, nicht schon wieder!« Eine Regieassistentin rannte zur Absperrung. Der Mann mit dem Rentiergeweih, der sogar das Absperrseil mit silbernen Girlanden dekoriert hatte, diskutierte mit einer dünnen Frau auf der anderen Seite. Nora. Weder er noch die Regieassistentin konnten sie von ihrem Anliegen abbringen. Sie ignorierte die beiden und hielt einfach weiter ihr Plakat hoch.

				Ich ging zu ihr hinüber. »Hallo, Nora.« Sie blinzelte. »Carter? Was machst du bei diesen Leuten?«

				»Nun, ich bin gewissermaßen mit dem Hauptdarsteller zusammen.« Ich zeigte auf Adam, der immer noch vor dem Geschäft wartete. Er winkte freundlich zu uns herüber.

				»Carter, ist dir eigentlich klar, wie schädlich dieser Schneeschaum für die Umwelt ist? Er könnte giftig sein. Und sie sperren einfach die Straßen ab, ohne sich um unseren Alltag zu kümmern!« Sie wurde immer lauter.

				Ich lächelte den anderen Demonstranten zu. Die meisten kannte ich von Bürgerversammlungen oder von anderen Demonstrationen, an denen ich mit Mom teilgenommen hatte. Mom sagte immer, Demonstranten wollten vor allem gehört werden, also hörte ich zu. Als Nora fertig war, antwortete ich: »Alle Sicherheitstests wurden durchgeführt, und die Stadt hat alle Materialien zugelassen. Das Filmteam bleibt nicht lange hier und zahlt viel Geld für den Drehort. Für Little ist das doch gut, oder? Dürfen die Leute jetzt weitermachen, damit sie ihren Zeitplan einhalten und bald wieder abreisen können?« Ich sprach mit derselben abgeklärten Stimme, die Mom gegenüber Polizisten oder Stadträten benutzte.

				Nora dachte nach.

				Ich fügte hinzu: »Außerdem ist das kein dauerhaftes Problem. Anfang Juli sind die hier wieder weg. Du hast so eine tolle Gruppe zusammengebracht. Wäre es nicht besser, sie für einen nachhaltigeren Zweck zu mobilisieren?« Fieberhaft überlegte ich, welche Themen Mom in letzter Zeit beim Abendessen angesprochen hatte. »Zum Beispiel die neuen Wohnungen auf dem Madison Hill? Oder die Firma, die ihren Müll direkt neben den Fluss kippt?« Ernst setzte ich nach: »Denk an die Lachse.«

				Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ja, vielleicht hast du recht.« Sie blickte zum Filmset hinüber. »Gehen sie wirklich schon Anfang Juli?«

				»Sie sind quasi gar nicht da, so kurz ist der Aufenthalt hier in Little.«

				»Sie sind widerlich.« Sie sah böse zu Hunter hinüber, der ihr sein schönstes Lächeln schenkte, es aber angesichts ihrer Miene nicht lange aufrechterhalten konnte. »Gestern hat einer von denen auf Edna Barkleys Rasen geparkt. Auf dem Rasen! In ihrem Vorgarten!« Die Demonstranten hinter ihr murmelten zustimmend.

				Edna Barkley war besessen von ihrem Rasen, der in der Pine Street gefährlich dicht am Gehweg entlang verlief. So hatten schon viele Leute auf Edna Barkleys Rasen geparkt. Doch ich stimmte diplomatisch zu: »Das ist wirklich schlimm. Ich werde mit ihnen reden. Aber denk an die Lachse, Nora …« Ich sah zum Fluss hinüber, als hätte ich ihre Hilfeschreie gehört.

				Sie folgte meinem Blick und lauschte. Dann beriet sie sich flüsternd mit ihrer Gruppe. Alle gestikulierten wild und schielten ab und an zu mir hinüber. Nach ein paar Minuten gingen sie fort.

				Der Mann mit dem Rentiergeweih starrte mich ungläubig an: »Hast du schon mal daran gedacht, in die Politik zu gehen?«

				»Nein, danke.« Ich setzte mich wieder und nippte an meinem (inzwischen lauwarmen) Wasser. Hunter hielt mir den hochgestreckten Daumen hin und sorgte dann wieder für Ruhe am Set. 

				Auftritt des früheren Strebers.

				Gespielt wurde er von Ryan, der mir vorhin kurz zugelächelt hatte. Er drückte seine Zigarette aus, zog eine Wolljacke über, bekam noch ein letztes Make-up-Finish von Kelly und betrat die Szene. 

				Adam kam aus dem Küchengeschäft. Er trug eine rote Skimütze und hatte ein bunt verpacktes Geschenk in der Hand. Er stieß mit seinem Geist der vergangenen Weihnacht zusammen und wollte weitergehen, als Ryan ungläubig rief: »Scott?«

				Adam blinzelte in das Schneegestöber. »Kennen wir uns?«

				»Ich bin’s, Tommy. Tommy Winter-Smith aus der Grundschule!«

				Die Szenerie mit dem Schneegestöber, den Pinienzweigen und den glänzenden Töpfen sah traumhaft aus … bis ein Buschhäher genau in der Mitte landete und seinen blauen Kopf hin und her drehte.

				»Schnitt!«, rief Hunter. »Kann jemand den blöden Vogel aus dem Bild nehmen?«

				Ein Crewmitglied scheuchte ihn weg. Immerhin hatte der Häher kein Protestplakat dabei.

				Die Szene wurde fünf Mal wiederholt, weil stets aufs Neue etwas Sommerliches in das winterliche Bild geriet. Dann war Hunter endlich zufrieden und entließ alle in die verspätete Mittagspause. Ich schulterte meine Tasche und ging hinüber zu Adam.

				Er zog Mütze, Wintermantel und Pullover aus. »Mann, ist das heiß.« Mit dem Make-up sah er älter aus. »Wir sollten später schwimmen gehen.«

				»Chloes Onkel lebt in einer Hütte am Fluss.« Ich stellte mir vor, wie sich das kalte Flusswasser auf meiner klebrigen Haut anfühlen würde. »Dort kann man gut schwimmen.« 

				»Perfekt.« Er lächelte müde. Sein Blick fiel auf eine Gruppe von vielleicht zwei Dutzend Mädchen, die nahe der Absperrung standen. Sie hatten kleine Notizbücher dabei und machten Fotos. Mik passte auf, dass sie nicht über das Absperrseil kletterten.

				»Adam!«, kreischte eines der Mädchen.

				Er winkte und setzte sein strahlendstes Filmlächeln auf. »Hi, Mädels.«

				Mehr Gekreische.

				Die Mädchen drängelten sich so nah wie möglich an die Absperrung. Hinter ihnen warteten gelangweilt rauchend die Paparazzi.

				Adam lächelte mich entschuldigend an. »Ich muss ein paar Autogramme geben.«

				»Nur zu«, ermunterte ich ihn. Er konnte noch so bedauernd dreinschauen – es war klar, dass er die Situation genoss. 

				Während er in diverse Notizbücher schrieb oder Hochglanzfotos von sich selbst unterzeichnete, machte er Small Talk. Ein Mädchen hatte eine Zeitschrift dabei, die auch Dad mir heute früh gezeigt hatte. Das Foto zeigte Adam und mich auf einer Bank vor dem Little Eats. Adam grinste, während ich offensichtlich etwas Faszinierendes erzählte (Szene 9: Ich sehe aus, als erzählte ich etwas Faszinierendes). Die Überschrift lautete: Eine Liebe in Little. Denen fiel auch nichts Neues ein.

				Ich ging näher an die Absperrung. Adam signierte die Zeitschrift. Das aufgetakelte Mädchen in Plastiksandalen sagte laut: »Was findest du nur an ihr?«

				Adams falsche Antwort interessierte mich nicht wirklich. Ich ging hinüber zu einem Tisch mit Kaffee und Tee. Hungrig wühlte ich in meiner Tasche nach dem mitgebrachten Sandwich. Ich hatte es noch nicht ausgepackt, als Ryan, der Geist der vergangenen Weihnacht, hinzukam. Er deutete auf mein Sandwich: »Woher hast du das?«

				»Ich habe es mitgebracht.«

				»Sieht lecker aus.«

				Ich bot ihm die Hälfte an. Er lehnte ab. »Wir bekommen hier gutes Essen. Gestern gab es Hummersalat.«

				»Cool.«

				Er nickte geistesabwesend. »Ja, es gibt auch Steak und alles Mögliche. Einmal hatten wir großartigen Caesar Salad.«

				»Den habe ich gemacht«, sagte ich stolz.

				»Wirklich?«

				»Na ja, nicht ganz, aber er wurde im Café meiner Eltern gemacht. Im Little Eats.« Ich deutete in die entsprechende Richtung.

				»Nun, man kann eben nicht immer die Hauptrolle spielen.« Er meinte es ironisch, aber irgendwie klang es auch ernst.

				»Ich bin wohl nur der Salatsoßenstar.« Mein Blick schweifte über das leere Set. Wie gern wäre ich dieser Unterhaltung entkommen! Ryan strahlte eine gewisse Traurigkeit aus, als hätte er mit seinen eigenen Geistern der Vergangenheit zu kämpfen. Ich wickelte das Sandwich wieder ein und stopfte es zurück in die Tasche.

				Ryan machte sich einen Kaffee. »Ich mache das jetzt seit zehn Jahren«, seufzte er wie zu sich selbst.

				»Die Schauspielerei?«

				Er lachte. Seine Stimme wurde hart. »Ja, die Schauspielerei. Ich habe einen Abschluss vom California Institute of the Arts, weißt du.« 

				Ich lächelte ihn so an, wie Adam seine Fans anlächelte. Freundlich, aber distanziert. »Woher soll ich das wissen?« Ich wollte scherzhaft klingen, aber im Gegensatz zu Adam war ich eine fürchterliche Schauspielerin. 

				Er hob die Hände, als wolle er sich ergeben. »Okay, du hast recht. Das kannst du natürlich nicht wissen. Die halbe Welt weiß, was Adam Jakes gefrühstückt hat, aber von meinen vier Jahren harter Arbeit weiß niemand.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Du weißt natürlich sowieso am besten, was Adam Jakes gefrühstückt hat.«

				Ich sah ihn irritiert an. »Bist du absichtlich gemein zu mir?«

				Ryan ließ den Kopf hängen. »Ich verhalte mich wie ein Idiot, stimmt’s?«

				»Ein bisschen schon.«

				»Tut mir leid«, sagte er etwas sanfter. »Das passiert mir in letzter Zeit häufig. Meine Freundin sagt, wenn mir nicht endlich der Durchbruch gelingt, soll ich lieber im Auto schlafen als weiterhin in ihrem Bett.« Er sah Adam zu, der weitere Autogramme gab.

				Ich wusste nicht, ob ich flüchten oder ihn tröstend in den Arm nehmen sollte. »Ist alles in Ordnung?«

				Er bemühte sich um ein Lächeln. »Klar. Bloß … nach all dieser Zeit habe ich nur einen Werbespot, ein paar Auftritte in Fernsehserien und einige kleine Filmrollen und Theaterstücke gehabt. Immerhin habe ich in diesem Film eigenen Text. Und ich habe mit Bart Jameson in einem Theaterstück gespielt – den kennst du bestimmt, er spielt den Matt Jones in der Sitcom Mithalten.«

				Ich gab zu, noch nie von der Sendung gehört zu haben. Er sah zunehmend aus wie ein Ballon, aus dem langsam die Luft entwich. »Du hast noch nie von Mithalten gehört? Die Sendung hat sechs Fernsehpreise gewonnen!« Ich zuckte nur die Schultern. Kopfschüttelnd resignierte Ryan: »Vielleicht sollte ich einfach aus dem Geschäft aussteigen und zurück nach Michigan gehen.«

				Aus Gewohnheit ordnete ich die kleinen Süßstofftütchen auf dem Kaffeetisch nach Farben. »Bitte gib die Schauspielerei nicht auf, bloß weil ich keine Ahnung von Fernsehserien habe. Immerhin lebe ich in Little«, versuchte ich die Situation herunterzuspielen.

				»Ich habe acht Staffeln lang mitgespielt. Was soll’s.« Traurig prostete er mir mit der Kaffeetasse zu. »Immerhin gibt es hier umsonst etwas zu essen.«

				Adam tauchte neben mir auf. »Wie war das noch gleich mit dem Schwimmen?«

				Ich sah Ryan an. »Wir gehen nachher schwimmen. Willst du mitkommen?«

				Hoffnungsvoll suchte er Adams Blick. »Im Ernst?«

				Adam lächelte. »Nimm es nicht persönlich, Mann, aber ich wollte eigentlich etwas Zeit mit Carter verbringen. Das macht doch hoffentlich nichts?«

				Wieder entwich Luft aus dem Ballon, aber Ryan riss sich zusammen. »Klar. Kein Problem. Tolle Szene übrigens.«

				Vielleicht waren vier Jahre Studium am Institute of the Arts doch ganz nützlich.

				Nach den Dreharbeiten holten wir unsere Badesachen und etwas zu essen. Das Tor zur Hütte von Chloes Onkel war mit einem Zahlenschloss gesichert, also schrieb Chloe mir eine Nachricht mit der Nummer, damit wir schwimmen gehen konnten. Außerdem erzählte sie, ihr Onkel sei gerade bei einem Überlebenstraining in der Wildnis von Oregon, sodass wir ungestört wären. Die Nachricht endete mit Bin eifersüchtig! Würde der Fluss mich von den Schuldgefühlen reinwaschen können, die ich schon wieder verspürte?

				Mik parkte im Schatten einer großen Pinie vor dem abgelegenen Grundstück. Wir luden ihn ein, mitzukommen, doch er winkte ab und vertiefte sich in einen Roman.

				Wir liefen über die Felsen zum Ufer. »Dein Bodyguard liest einen Liebesroman.«

				»Einen Spionage-Liebesroman«, korrigierte Adam lächelnd. »Das ist männlicher.« Lächelnd stellte er die Kühlbox auf einem flachen Felsen ab. »Wow, es ist schön hier.«

				Ich nickte. Ich war erleichtert, dass Chloes Onkel nicht hier war, denn ich hielt ihn für verrückt. Sein Blick war so unruhig und er hortete Konserven in der Hütte. Alien Drake scherzte oft, dieser Ort würde sich gut für einen Horrorfilm eignen. Womit er recht hatte.

				Aber ich liebte das Privatgrundstück am Ufer, die versteckt hinter Bäumen gelegene Badestelle und die großen Granitfelsen im Wasser ringsherum, die aussahen wie Elefantenrücken. Selbst jetzt am frühen Abend, wo es noch heiß war, fühlte sich die Luft hier kühl an. Es war, als wären wir beide ganz allein auf der Welt.

				Ich rieb mein Gesicht mit Sonnencreme ein. »Chloes Onkel ist ein Einzelgänger. Er verlässt diesen Ort nur, wenn er campen geht oder ein Überlebenstraining macht. Seit dreißig Jahren lebt er nun schon hier. Früher war er Aktienhändler, bis er irgendwann einen Zusammenbruch hatte. Danach zog er hierher. Es gibt viele solche Menschen in Little, vor allem in den abgelegeneren Gebieten. Sie sind hier völlig ungestört.« 

				»Die sind wohl alle Fans von Henry David Thoreau.« Adam zog eine eiskalte Flasche Wasser aus der Kühlbox.

				Ich bot ihm die Sonnencreme an. »Manche schon. Andere sind weniger am intensiven Naturerlebnis interessiert, sondern gehören eher zum Typus Unabomber.« Ich wollte ihm noch mehr über die verschiedenen Menschen erzählen, die sich von diesem Fluss angezogen fühlten. Es hätte bestimmt auch sehr intelligent geklungen. Doch plötzlich zog Adam sein T-Shirt aus und es verschlug mir die Sprache.

				Filmstars sollte untersagt werden, sich vor normalen Menschen auszuziehen.

				Zu sagen, dass mir bei seinem Anblick die Worte fehlten, wäre untertrieben. Vielmehr fühlte ich mich komplett gelähmt; ich wurde Teil der Felsen am Fluss: Normalo-Mädchen in Schockstarre. Er schien mir meinen Zustand anzusehen, denn er grinste verhalten. »Ich springe noch schnell rein, bevor wir essen.«

				Unter meinen abgeschnittenen Levi’s und dem weißen Trägershirt trug ich einen hellgrünen Bikini, den ich vor allem deshalb mochte, weil er mich ausreichend bedeckte, ohne an den falschen Stellen Falten zu werfen. Doch hier, direkt neben Adam „The Body“ Jakes, wollte ich mich lieber nicht ausziehen. Die meisten Mädchen, die ihn mit nacktem Oberkörper sahen, wollten wahrscheinlich das Gegenteil. 

				Ich setzte mich auf einen Felsen und ließ die Füße im Wasser baumeln. »Warum wolltest du nicht, dass Ryan mitkommt?«

				Er sah mich fragend an. »Ryan?«

				»Der andere Schauspieler.«

				Seufzend drehte er sich um und watete in den Fluss. Das Wasser umspielte seine Waden. Übrigens sah er von hinten genauso gut aus wie von vorne. »Würdest du mir glauben, wenn ich sagte, dass ich mit dir allein sein wollte?«

				»Nicht so richtig.« Und dennoch löste seine Antwort wieder dieses komische Gefühl in meinem Magen aus …

				Er drehte sich zu mir um. Die Haare an seinen Armen schienen im Sonnenlicht zu glühen, was ihn noch übermenschlicher aussehen ließ. »Es stimmt aber. Ich wollte Zeit mit jemandem verbringen, der nichts von mir will, verstehst du? Jemandem, für den ein Nachmittag mit mir kein potenzieller Schritt auf der Karriereleiter ist.«

				»Sagte er zu dem Mädchen, das gegen Geld Zeit mit ihm verbringt.« Ich hatte das ganz spielerisch sagen wollen, was leider gründlich misslang. Doch er schien es als Scherz aufzufassen, denn er lachte. Dann tauchte er unter und spritzte herum wie ein junger Seehund. Ich wartete, bis er wieder unter Wasser war, zog dann schnell Shorts und Top aus und sprang hinein. Die Kälte nahm mir fast den Atem. 

				Nach Luft ringend tauchte ich auf. Unter meinen Füßen spürte ich den felsigen Grund. 

				Am gegenüberliegenden Ufer legte Adam sich auf einen flachen Felsen. Sonnenlicht strömte durch die Baumkronen und zeichnete kleine Tupfen auf seinen Körper. Er drehte sich auf den Rücken. »Weißt du, unser Kuss beim Feenbaum hat mir gar nicht gut gefallen.«

				Ich legte mich bäuchlings auf einen Felsen in der Nähe und fühlte mich ganz leicht. Ich versuchte mir einzureden, es läge am kalten Wasser, aber es lag wohl eher an ihm und daran, dass wir beide hier zusammen waren, inmitten von Wasser und Licht. »Du hättest mich ja auch vorwarnen können.« Die Sonne wärmte meinen Rücken. Ich schloss die Augen und atmete den grünen Geruch des Felsens ein. Mit einem Mal fühlte ich mich schläfrig.

				Adam richtete sich auf. »Im Drehbuch stehen noch mehr Küsse. Am vierten Juli, dem Nationalfeiertag, ist zum Beispiel ein wichtiger Kuss vorgesehen.«

				»Stimmt. Ein Kuss unter dem Feuerwerk. Parker ist nicht besonders subtil.« Das Gerede vom Küssen verwirrte mich. »Wo ist er eigentlich? Ich habe ihn heute noch gar nicht gesehen.«

				»Er musste geschäftlich zurück nach L. A. Morgen ist er zurück.« Ich hörte ein Platschen, und plötzlich war Adam neben mir auf dem Felsen. Das kühle Wasser tropfte von seinem Körper und rann zwischen meine Haut und den Stein. »Also, wollen wir proben?« Sein Gesicht war so nah, dass ich seinen Atem spüren konnte.

				Mein Herz raste. Ich stützte mich auf. Mein Körper spiegelte sich in seiner Sonnenbrille. »Proben?«

				Statt einer Antwort beugte er sich noch näher zu mir. Unsere Schultern berührten sich. Dann küsste er mich. Sein Mund war warm. Stammte das Rauschen, das ich hörte, nur vom Wasser, oder spielte es sich in meinem Kopf ab? Oder beides? Ganz bestimmt beides. Dieser Kuss hatte rein gar nichts mit dem am Feenbaum zu tun. Er war sanft. Und langsam. 

				Danach lächelte Adam mich an. »Na?«

				»Ich bin nicht sicher, ob man so etwas proben muss.« Ich schluckte. Mein ganzer Körper prickelte. Adam glitt zurück ins Wasser. 

				Es hatte sich nicht wie eine Probe angefühlt. 

				Sondern echt.

				Hör auf, hör auf, hör auf, befahl ich mir selbst. Ich durfte mich nicht in einen Typen verlieben, der im Internet ungefähr 16.437 verschiedene Fanklubs hatte. 

				Mit klopfendem Herzen blieb ich liegen.

				Reiß dich zusammen, Carter. Das hier war ein Job. Es war nicht echt. Nichts davon war echt. Je öfter ich das wiederholte, umso klarer wurde mir, dass ich eine Lügnerin war. Denn es fühlte sich gefährlich echt an.
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				Was hast du heute gemacht?« Alien Drake schüttelte die Eiswürfel in seinem leeren Iced Mocha. Wir saßen auf seiner Veranda und hatten uns zum Schutz vor der Nachmittagshitze in den Schatten zurückgezogen.

				Ich nippte an meinem Eistee. »Gearbeitet. Und du?«

				»Ich war am Fluss.«

				Am Fluss. Vor mir blitzte der Kuss von gestern auf. 

				Alien Drake sah mich an »Du siehst gerade ziemlich dämlich aus.«

				»Ach ja?« Ich versuchte, meinen dämlichen Gesichtsausdruck in einen gleichgültigen zu verwandeln.

				Alien Drake ließ sich nicht täuschen. »Du magst diesen Typen wirklich, oder?«

				Ich beugte mich in Richtung des Ventilators, den wir auf einem Gartenstuhl vor uns aufgestellt hatten. »Ich weiß nicht.«

				Er sah aus, als hätte er etwas Saures im Mund. »Ich glaube, du weißt es ziemlich genau.«

				»Themawechsel!«

				Er zuckte die Schultern. »Wie du meinst. Wollen wir etwas essen?«

				Ich sah auf die Uhr. Mein Tanzunterricht im Snow Ridge begann erst in ein paar Stunden. »Klar.«

				»Es sei denn, du willst lieber mit deinem Filmstar herumknutschen.« Er verschränkte die Arme. 

				»Dein Tonfall gefällt mir nicht.«

				»Entschuldigung. Wo ist er überhaupt?«

				»Er arbeitet.« Adam drehte gerade eine Szene in einem alten Haus am See. Dort war nicht genug Platz für mich. Ich hätte mit Kopfhörern in einem kleinen Nebenraum warten müssen. Der Dreh sollte zwölf Stunden dauern, in denen ich Adam ohnehin kaum zu Gesicht bekäme.

				Alien Drake ließ sich nicht beeindrucken. »Ich hätte nicht gedacht, dass Filmstars tatsächlich arbeiten. Ich war der Meinung, sie würden dauernd mit Supermodels auf Jachten Partys feiern.«

				»Nur in den Drehpausen.«

				Er drückte den kühlen Plastikbecher gegen seine Stirn. »Warum ist es nur so heiß? Hoffentlich ist das am 4. Juli anders.«

				Er war heute dermaßen schlecht gelaunt … Das sah ihm gar nicht ähnlich. »Oh, hast du das gehört? Deine hawaiianischen Vorfahren bezeichnen dich gerade als Weichei.« Ich spritzte ihn mit einer Wasserflasche nass und stand auf. Nun war er derjenige, der versuchte, das Thema zu wechseln. So verhielten wir uns immer, wenn die Stimmung zwischen uns angespannt war. Wir wechselten das Thema, ehe überhaupt ein Streit entstehen konnte. Alien Drake stritt nicht. Er ließ es nie so weit kommen. Kündigte sich ein Streit an, schlug er stets vor, zu Taco Bell zu fahren oder Frozen Yoghurt zu holen. 

				Aus irgendeinem Grund hielt ich mich heute nicht an diese stumme Vereinbarung. »Du magst ihn nicht, stimmt’s?«

				Alien Drake schüttelte seinen Becher. Würde er zum Angriff übergehen oder nicht? Schließlich fragte er: »Warum magst du ihn denn?«

				Ich kannte Alien Drake lange genug, um diese Gegenfrage als seine typische Taktik zu erkennen. »Ich mag ihn eben.« Als ich es sagte, wusste ich, dass es stimmte: Ich mochte Adam Jakes.

				Zu sehr.

				Ich fischte einen Eiswürfel aus meinem Becher, zielte und warf ihn in Richtung des Vogelbads in der Mitte von Alien Drakes Vorgarten. »Du scheinst ein Problem damit zu haben.« Ab jetzt würde ich keine Fragen mehr stellen, sondern nur noch Aussagen machen. 

				»Es überrascht mich einfach.« Sein Eiswürfel traf das Vogelbad beim ersten Versuch. Ein Häher untersuchte den Eiswürfel und flatterte erstaunt davon. Alien Drake warf noch mal. Ein perfekter Treffer. »So ein Verhalten hätte ich von Chloe erwartet, und auch von den meisten anderen Mädchen hier, aber nicht von dir«, sagte er schneidend.

				»Ich darf mich also nicht in einen Filmstar verlieben? Nicht die praktische, verlässliche Carter? Geht es darum?« Ich spürte etwas Unbekanntes in mir aufsteigen wie brodelnde Lava.

				»Das habe ich nicht gemeint.« Das Gespräch missfiel Alien Drake sichtlich. Er sah aus, als werde er notoperiert. Sein dritter Eiswürfel flog weit am Vogelbad vorbei. 

				»Was hast du denn gemeint?«

				»Vergiss es.«

				»Nein, ich vergesse es nicht. Ist es denn so unvorstellbar, dass ich ihn mag und er mich auch?«

				Seine Antwort war kaum hörbar. »Ja, das ist es.« Es waren nur vier Worte, aber sie wogen so schwer, als hätte er mich unter einem riesigen Felsblock begraben. »Tut mir leid, Carter. Es ist seltsam. Chloes Zimmer ist mit Bildern von diesem Kerl gepflastert, aber du bist mit ihm zusammen.«

				Ich stand auf. Den Eistee ließ ich auf dem weißen Korbtisch stehen. »Bist du auf mich oder auf Chloe böse? Immerhin himmelt sie jemanden an, der nicht ihr Freund ist.«

				»Weil er ein Filmstar ist.« Er schüttelte den Kopf. »Das ergibt einfach keinen Sinn.«

				Ich rannte die Verandatreppe hinunter. Am Fuß der Treppe drehte ich mich noch einmal um. Alien Drake saß mit rotem Kopf da. Er sah unglücklich aus. Sein übliches Lächeln war verschwunden. Eigentlich wollte ich mich mit ihm versöhnen, aber zugleich wollte ich auch weiterhin böse auf ihn sein und mich gerade nicht versöhnen. Wenigstens nicht jetzt gleich. Ich fühlte mich schuldig, weil ich ihm nicht die Wahrheit über Adam gesagt hatte, aber letztlich war es egal. »Ich weiß nicht, was aus der Sache mit Adam wird. Das alles ist noch sehr frisch und seltsam. Ich kann es nicht erklären, aber dir gegenüber sollte ich es auch nicht erklären müssen.«

				Dann ging ich nach Hause, um die Sachen für den Unterricht im Snow Ridge zu holen. 

				Ich legte meine Tasche auf den Stuhl neben der Musikanlage. Mr Hines wartete schon in seinem Rollstuhl. Ich winkte ihm zu. Er runzelte die Stirn. In Mr Hines’ Welt bedeutete das so viel, als hätte er mich umarmt.

				Ich schaltete den Ventilator ein und öffnete ein weiteres Fenster. Der Unterrichtsraum hatte helles Parkett und große Fenster, durch die man den Pool sah. Der Streit mit Alien Drake saß mir noch in den Knochen. Ich atmete kurz durch und sah auf den blau schimmernden Pool hinaus, in dem drei ältere Damen schwammen. 

				Eine Minute später tauchte Adam in der Tür auf. »Hier unterrichtest du also?« Ich glaubte erst, er habe ein paar Mitglieder der Filmcrew mitgebracht, doch die Leute, die hinter ihm in den Raum strömten, waren Journalisten. Auch Robin Hamilton und der Kameramann vom Sandwich-Samstag waren darunter. 

				»Was machst du hier?« Er hatte tatsächlich die Presse zu meiner Tanzstunde mitgenommen? Moment mal. Ich prüfte die SMS, die Parker mir geschickt hatte. Tatsächlich. Er hatte mich gestern informiert. Ich konnte mir das alles einfach nicht merken. Während ich eine CD einlegte, die ich gestern gebrannt hatte, versuchte ich, so professionell wie möglich zu wirken.

				Adams Lächeln verschwand. Er drehte sich zu Robin um: »Siehst du? Genau das habe ich gesagt. Sie engagiert sich so sehr für das Snow Ridge, dass sie mich völlig vergisst. Sie hat eben ihre Prioritäten.« Robin kritzelte etwas in ihr Notizbuch. Adam strahlte mich an. »Aber sie freut sich immer, mich zu sehen.« Bitte freu dich, mich zu sehen, flehte sein Blick.

				Ich nickte. »Klar freue ich mich.« Ich war wirklich eine sehr schlechte Schauspielerin.

				In der Tür waren jetzt zwei meiner Schülerinnen aufgetaucht: Helen Brown und Elsa Pinter. Die beiden alten Damen trugen Jogginghosen und jene leichten Sommershirts, die hier unter den achtzigjährigen Frauen Mode waren. Momentan sahen sie ziemlich verwirrt aus. »Carter?« Helen strich ihr weißes Haar glatt. »Haben wir Unterricht?« Nervös schielte sie zu dem Kameramann, der hinter Adam stand.

				Ich bat sie hinein. »Ja, haben wir. Das hier ist Adam Jakes. Er begleitet mich heute.« Es fühlte sich seltsam an, ihn vorzustellen – als zeigte ich auf einen Baum und sagte: Das ist ein Baum. 

				Elsa quiekte wie ein Teenager. »Oh, Sie sind der Filmstar! Wir haben in der Zeitung über Sie gelesen.« Sie eilte zu ihm hinüber und nestelte nervös am Gummizug ihrer Jogginghose.

				Er beugte sich zu einem übertriebenen Handkuss hinab. Sie kicherte und wurde rot. »Ich würde Ihnen heute gerne zusehen, wenn das möglich wäre?« Die Damen nickten aufgeregt. 

				Ein halbes Dutzend weiterer Bewohner trudelte ein. Manche stellten sich vor, andere beobachteten Adam misstrauisch – je nach Charakter. Zwei oder drei ergriffen die Flucht, kaum dass sie die Kamera und die Journalistin mit dem Notizbuch bemerkt hatten. »Du vertreibst meine Schüler«, neckte ich Adam. 

				Er grinste schuldbewusst und ich schenkte ihm mein schönstes Was-bist-du-doch-für-ein-Süßer-Lächeln. Robin schrieb irgendetwas auf.

				Dann schaltete ich die Musik ein. Zum Aufwärmen hatte ich einen leichten, peppigen Song gewählt. »Okay, alle miteinander. Bitte nehmen Sie Ihre Plätze ein.« Elsa schob Mr Hines in die erste Reihe. Adam setzte sich an den Rand und ich stellte mich vor meinen Schülern auf.

				Wir gingen eine Reihe einfacher Schritte durch – die gleichen, die wir jede Woche zu unterschiedlicher Musik übten. Ich nahm alles, was unterhaltsam und günstig auf iTunes zu bekommen war, von Oldies bis zu abseitiger Indiemusik. 

				Nach dem Unterricht baten sie mich immer, ihnen »einen Tanz vorzuführen«. So drückten sie es aus. »Führst du uns einen Tanz vor?« Als gäbe es kein Verb für das Tanzen, sondern nur ein Substantiv. Normalerweise machte mir das nichts aus, aber heute schielte ich zu Adam hinüber, der am Fenster saß und auf den Pool hinausblickte. Ich brauchte keinen Abschluss in Journalistik, um zu merken, dass er uns gar nicht richtig zuschaute. 

				Ich begann, meine Sachen zusammenzupacken.

				»Moment mal!«, kreischte Elsa. »Willst du uns keinen Tanz vorführen?«

				Adam richtete sich auf und sah mich an.

				»Ich dachte, das lasse ich heute mal ausfallen.«

				Lauter – und nicht gerade höflicher – Protest.

				»Und ich dachte, Ihre Generation hätte bessere Manieren.« Lachend durchsuchte ich die Tracks auf der CD, bis ich ein altes Lieblingslied entdeckte. Es war wunderbar träge, nicht zu lang und nur auf einer Akustikgitarre eingespielt. Zu diesem Lied bewegte ich mich wie Wasser, lyrisch und ohne Hast. Es war einfach perfekt nach einem heißen Tag wie diesem. Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass Adam jeder meiner Bewegungen zusah. Sanft bewegte sich mein Körper zu der verträumten Melodie. 

				Danach klatschten alle – auch Adam, der mich ansah, als sei er ganz weit weg und tieftraurig. Helen und Elsa baten Adam um Autogramme für ihre Enkel. Dann winkten sie mir zum Abschied: »Die Tanzstunde war toll! Und dein Tanz war wunderschön.« Mr Hines runzelte zustimmend die Stirn.

				Ich mied Adams Blick. »Danke, ich liebe diesen Song.« Ich winkte Elsa, die gerade Mr Hines aus dem Zimmer schob.

				Da kam Mrs Adler auf mich zu. Um ihren schlanken Hals hatte sie ein Handtuch gelegt. Ich fand Mrs Adler wundervoll. Sie war vierundneunzig und dennoch hatte sie eine perfekte Haltung und wirkte sehr graziös. Gleichzeitig hatte sie keine Angst, ihre Meinung zu sagen. »Danke, meine Liebe. Das ist immer der Höhepunkt meiner Woche.« Sie tätschelte meine Hand, wie sie es nach jeder Tanzstunde tat.

				»Ich freue mich, dass es Ihnen gefallen hat.« Ich legte meine CD zurück in die Hülle.

				Sie winkte ab. »Ja, der Unterricht auch. Es ist gut, dass wir unsere alten Knochen bewegen. Aber das Schönste ist immer dein Tanz zum Schluss.«

				Ich wurde rot. Lächelnd stopfte ich die CD in meine Tasche. Mrs Adler merkte, dass ihr Lob mir unangenehm war, und legte mir beruhigend die Hand auf den Arm. »Könntest du mich deinem Freund vorstellen?« Sie strahlte Adam aus wässrigen Augen an, als er ihre pergamenttrockene Hand schüttelte.

				»Adam«, grüßte er beinahe schüchtern. Mrs Adler hatte so viel Klasse, dass sogar ein Filmstar ihr kaum in die Augen schauen konnte.

				Sie stellte sich vor. »Unglaublich. Ich bin jetzt vierundneunzig und schüttele einem Filmstar die Hand. Sie sind zwar nicht Paul Newman, aber Sie erfüllen den Zweck.«

				Adam lachte befreit. »Vielen Dank, Mrs Adler. Vierundneunzig Jahre – das ist ein beeindruckendes Alter.«

				»Keineswegs, junger Mann. Es ist nichts Beeindruckendes an einem Faktum, über das ich keine Kontrolle habe. Man steht einfach jeden Tag auf.«

				Ich hob das Handtuch auf, das ihr heruntergefallen war. »Uns erscheint es beeindruckend.«

				Sie legte sich das Handtuch wieder um den Hals und schaffte es, selbst damit elegant auszusehen. »Ihr jungen Leute lasst euch immer von den falschen Dingen beeindrucken. Wartet einfach ab.« Sie winkte und ging hinaus.

				Adam blickte ihr nach. »Sie ist großartig. Und das hier hat Spaß gemacht. Du bist eine gute Lehrerin.« Er sah mich an. »Und Tänzerin«, fügte er leise hinzu. 

				Ich drehte mich weg. »Ach, das war nichts Besonderes.« Ich stellte die Stühle ringsum in Reihen auf, denn ich wusste, dass hier heute Abend ein Lesezirkel stattfand.

				Eine Reporterin kam auf mich zu: »Carter, stimmt’s?«

				»Ja.«

				»Schön, dich wiederzusehen. Ich bin Robin Hamilton von der Zeitschrift Watch!« So wie sie den Titel aussprach, konnte man das Ausrufezeichen förmlich hören. »Könnte ich mich vielleicht kurz mit dir unterhalten?«

				Adams Miene verdüsterte sich. »He, Robin, ich will nicht, dass Carter sich unter Druck gesetzt fühlt. Sie ist eine Privatperson.«

				»Schon okay.« Nervös wartete ich auf die erste Frage.

				Robin war sichtlich erfreut. Sie fragte nach der Arbeit im Little Eats, meiner ersten Begegnung mit Adam und unserer gemeinsam verbrachten Zeit. Auf derartige Fragen hatte Parker mich vorbereitet. Bei der letzten Frage sah sie mich verschwörerisch an: »Von Frau zu Frau, Carter – stört es dich, dass Adam eine Kussszene mit einem anderen Mädchen aus dem Ort hat?« Sie blätterte in ihrem Notizbuch. »Sie ist aus deiner Stufe, wenn ich mich nicht irre. Beckett Ray. Hast du Angst, dass Adam dir untreu werden könnte?« Mir wurde schwindlig. Beckett Ray? Wovon redete diese Frau? Mein Erstaunen musste offensichtlich sein, denn Robin Hamilton genoss die Situation sichtlich. »Ach, das wusstest du nicht? Sie wurde gerade erst gecastet. Adam hat den ganzen Tag mit ihr in einem Haus am Fluss gedreht!«

				Ich klammerte mich an einer Stuhllehne fest. »Adam ist ein Profi. Wenn er arbeitet, arbeitet er.« Keine Ahnung, wie ich darauf kam, aber es klang ziemlich gut. 

				Der Kameramann machte ein Foto.

				Adam legte den Arm um mich. Meine Tasche hatte er sich bereits über die Schulter geworfen. »Wir müssen wirklich los. Fragt Parker, wenn ihr noch etwas braucht.« Er bugsierte mich hinaus. Als wir außer Sichtweite waren, ließ er mich los und reichte mir meine Tasche.
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				Draußen wurde es bereits dunkel. Auf dem Parkplatz wartete Mik mit dem Range Rover. Ehe wir das Auto erreichten, fasste Adam mich am Arm. »Warum hast du das Stipendium nicht angenommen?«

				Hinter Adam verließen Robin Hamilton und ihr Kameramann das Snow Ridge. Als sie uns sahen, machte der Mann sofort ein paar Fotos. Adam drehte sich um, entdeckte die beiden und wusste, dass sie diese Szene für einen – nicht im Drehbuch vorgesehenen – Streit halten würden. Schnell brachte er mich zum Range Rover und versprach, jemand würde mich später zu meinem Auto zurückfahren.

				»Okay.« Wir stiegen in den klimatisierten Wagen.

				Mik fuhr los.

				Während wir das Snow Ridge hinter uns ließen, wiederholte Adam seine Frage.

				»Das ist schwer zu erklären.« Ich betrachtete die vorbeiziehenden Häuser. Ich kannte jeden Vorgarten, und doch waren sie mir alle fremd. In einem der Gärten saß eine Familie auf Klappstühlen, Kinder spielten mit Wunderkerzen, der Rasen war mit bunten Laternen dekoriert. Sie feierten wohl schon den vierten Juli. 

				Mik fuhr Richtung Innenstadt. Bestimmt fahren wir zu den Wohnwagen. Ich schloss die Augen und versank im weichen Ledersitz. Ich war noch warm vom Tanzen. 

				Plötzlich hörte ich mich sprechen. »Weißt du noch, dass es früher alle normal fanden, wenn man etwas besonders liebte? Kinder dürfen Stunde um Stunde ihrer Lieblingsbeschäftigung nachgehen, und niemand macht sich Sorgen, ob sie daraus später etwas machen oder nicht. Von einem Kind erwartet niemand … dass es produktiv ist. Man konnte malen, tanzen, Käfer oder Bernstein sammeln, und es war einfach eine schöne Beschäftigung. Erinnerst du dich?«

				»So etwas hatte ich nie«, murmelte Adam.

				Daran hatte ich nicht gedacht. Er hatte schon immer in der Fernsehserie gespielt und sich deshalb von Anfang an auf etwas Größeres, Produktives vorbereitet. Seufzend blickte er aus dem Fenster. Vor dem lilafarbenen Himmel sah er aus wie ein Prinz in einer der zahlreichen Hollywood-Verfilmungen von Märchenklassikern. Moment – vor zwei Jahren hatte er doch im Remake von Dornröschen genau so einen Prinzen gespielt!

				Er sah immer noch aus dem Fenster, als er endlich sagte: »Ich hatte ein Baseball-Sammelalbum. Ich weiß noch, dass ich mit meinem Vater manchmal in einen Laden in einem ziemlich abgefahrenen Teil von L. A. gegangen bin. Dort gab es seltene Sammelbilder. Wir haben Stunden in diesem Laden verbracht. Dann fanden die Leute heraus, dass ich die Bilder sammelte, und schickten mir lauter seltene Exemplare. Also hörte ich auf. Es war zwar gut gemeint, aber ich hatte einfach keinen Spaß mehr daran.«

				Ich nickte. »Genauso ging es mir mit dem Tanzen. Ich weiß nicht, wann genau es passiert ist, aber irgendwann war der ganze Spaß einfach verschwunden.«

				Mik lenkte den Wagen in die Einfahrt.

				Ich holte tief Luft. Ich würde Adam nun etwas erzählen, was ich noch niemandem zuvor gesagt hatte. Warum hatte ich das Gefühl, mit ihm über alles reden zu können? Vielleicht weil ich wusste, dass er bald wieder fortging? Schon in einer Woche würde er Little verlassen und mein Geheimnis mitnehmen. Und doch wusste ich, dass dies nicht der einzige Grund war. »Das Vortanzen, bei dem ich das Stipendium gewonnen habe …«

				Er sah mich ganz aufmerksam an.

				»Es fand in einem Ferienlager statt, nach meinem zweiten Jahr auf der Highschool. Wir hatten uns darauf beworben und waren sehr stolz, dabei zu sein.« Meine Kehle fühlte sich trocken an. Genau in diesem Moment reichte Mik mir eine eisgekühlte Flasche Wasser. Ich bedankte mich und nippte daran, währen wir vor Adams Wohnwagen hielten. Mik stieg schweigend aus und ließ uns im Auto sitzen.

				Ich erzählte Adam von jenem Sommernachmittag in San Francisco. Wenn es einen bestimmten Moment gegeben hatte, in dem ich wirklich am Tanzen zu zweifeln begann, dann war es dieser.

				Ein Tänzer, vielleicht Ende zwanzig, hatte uns angesprochen. Wir saßen in einem Tanzsaal auf dem Boden, redeten und lachten. Gerade hatten wir einen besonders anstrengenden Tag mit viel Tanzunterricht hinter uns gebracht. Wir waren müde, aber glücklich.

				Als er in den Raum kam, herrschte sofortige Stille. Er war dunkelhaarig, trug ein enges schwarzes Tanktop und Jeans. Seine muskulösen Arme waren sonnengebräunt. Ohne große Einleitung begann er zu erzählen, wie hart der Beruf des Tänzers war. Er sagte, er wolle »nicht lügen«.Wir sollten wissen, »worauf wir uns einließen«, wenn wir professionelle Tänzer werden wollten. Ständig gebrauchte er dieses Wort in all seinen Varianten: professionell, Profi, Professionalität. Es fühlte sich jedes Mal an wie ein Schlag in die Magengrube.

				Dann forderte er uns auf, die Augen zu schließen.

				Die Hitze kroch langsam in das Auto, während ich Adam schilderte, wie wir in unseren zerschlissenen Tanzschuhen, Stulpen und ausgeblichenen Trikots dort saßen. Die Outfits hatten wir mühsam ausgesucht, aber natürlich sollten sie aussehen, als hätten wir keinen Gedanken daran verschwendet. Wir saßen in dem überhitzten, nach Schweiß riechenden Tanzsaal auf dem Boden und hörten mit geschlossenen Augen zu. 

				Der Mann erzählte: Wenn ihr euch etwas anderes für euer Leben vorstellen könnt als das Tanzen, dann solltet ihr stattdessen lieber das tun. Denn Tanzen ist ein harter Wettbewerb, es ist anstrengend, gnadenlos und bietet nur eine äußerst kurze Karriere. Er mahnte: Wenn ihr euch also irgendetwas anderes vorstellen könnt als das Tanzen, mit all den Schmerzen, dem Leid und dem ständigen Sich-beweisen-müssen, dann solltet ihr nach Hause gehen, gute Noten schreiben und auf ein normales College gehen. Denn dann seid ihr nicht zum Tanzen geboren.

				»Dann ging er. Wir konnten ihm keine Fragen stellen. Und das war’s.« Ich war nicht sicher, ob Adams Miene sich verfinstert hatte oder es draußen dunkler geworden war.

				Adam schüttelte den Kopf. »Und auf den hast du gehört?«

				Ich feuchtete meine Lippen an. »Er war sehr überzeugend.«

				Adam machte ein abfälliges Geräusch. »Das war irgendein Blödmann, der hundert Dollar dafür bekommen hat, ein paar Jugendlichen Angst zu machen.« Er atmete tief ein und lehnte sich zurück. »Oh, Carter – wenn du auf jeden Idioten hörst, der sich als Profi bezeichnet, auf jeden so genannten Experten, der dir ein blödes Gefühl gibt, dann kannst du nie etwas wagen. Der Kerl ist vielleicht zurück in seine chaotische Wohnung gegangen, hat seine Katze gefüttert und etwas Fettiges beim Chinesen bestellt. Vielleicht hasste er euch alle für die Möglichkeit, die er in euch verkörpert sah. Was für ein Depp. Er wollte sich nur wichtigmachen. Hör nicht auf solche Typen.«

				»Es war nicht nur dieser Typ«, beeilte ich mich mit rotem Kopf zu erklären. »Es war nicht nur das, was er gesagt hat. Er hat mich einfach dazu gebracht, über die ganze Welt des Tanzens nachzudenken. In diesem Moment habe ich gemerkt, dass es mir keinen Spaß mehr machte und irgendwie zwanghaft geworden war.«

				»Nichts macht die ganze Zeit Spaß. Manchmal ist es schwer, frustrierend und traurig. Manchmal sind die Leute gemein. Aber da musst du durch. Du bist talentiert. Manchmal ist es einfach hart, Talent zu haben.« Beim letzten Satz stockte ihm die Stimme. Und plötzlich war da eine Verbindung zwischen uns, ein gegenseitiges Verständnis.

				Ich nahm noch einen Schluck Wasser. Mir schwirrte der Kopf. »Genau das war das Problem. Ich wollte nicht mehr talentiert sein. Irgendwann war durch das Talent alles kompliziert geworden. Es zwang mich, bestimmte Dinge zu tun und andere zu lassen. Irgendwann ging es nicht mehr um die Liebe zum Tanzen, sondern darum, wie gut ich war. In diesem Sommer hasste ich das Tanzen.«

				»Und deshalb hast du das Stipendium abgelehnt.«

				»Genau.«

				»Und dem Idioten recht gegeben.«

				Durch die Tränen, die mir plötzlich die Wangen hinunterliefen, sah Adam ganz verschwommen aus.

				»Hey, bitte weine nicht.« Er strich mir die Tränen aus dem Gesicht.

				Durch seine süße Reaktion ging es mir gleich besser. »Es tut mir leid. Ich …« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Ich glaube einfach nicht, dass ich für diese Welt geschaffen bin. Für eine Welt aus Gewinnern und Verlierern, in der es immer heißt: Da muss man durch. Ich bin nicht sicher, ob ich dafür geboren bin oder diese Welt überhaupt für richtig halte. Wenn ich an die Familie vom Sandwich-Samstag denke, die einfach nur ein Dach über dem Kopf brauchte, oder an Bob, der wirklich jede Art von Arbeit machen würde … Diese Leute haben es so schwer. Ich habe doch schon so viel: Familie, ein Zuhause und Arbeit. Das Leben hier gefällt mir. Es mag langweilig und unbedeutend wirken, aber ich mag es. Ich habe so viel. Warum sollte ich um noch mehr kämpfen? Das wäre einfach gierig.«

				Adam wühlte im Handschuhfach und reichte mir ein Taschentuch. »Wenn du damit zufrieden bist, den alten Leuten hier das Tanzen beizubringen, wenn dir das genug ist und du nicht nach New York gehen und eine berühmte Tänzerin werden willst, ist das völlig in Ordnung. Es ist sogar süß. Du willst die Welt verbessern und dich samstags für diese Familien engagieren? Das ist wunderbar. Ich verstehe bloß nicht, warum du nicht beides tun kannst. Warum hast du nicht einfach hier mit dem Tanzen weitergemacht? Lass dich doch nicht von einem Idioten mit zu viel Selbstbräuner von dem abhalten, was dir immer am meisten Freude gemacht hat.«

				Ich tupfte meine Augen trocken. »Es frustriert mich, dass die eine Entscheidung gegenüber der anderen so aufgewertet wurde. Hätte ich das Stipendium angenommen und Little verlassen, wäre ich mutig und großartig gewesen. Die Leute wollten mich einfach nicht in Ruhe hier bleiben lassen. Sie sagten mir pausenlos, welch großen Fehler ich gemacht hätte: Du hast Angst! Du machst nichts aus dir! Du erweiterst deinen Horizont nicht! Diese Redewendung hasse ich übrigens. Und wenn mir mein Horizont gefällt? Wenn Hierbleiben bedeutet, dass ich loyal bin und mir mein Leben hier wichtig ist? Aber die Leute wollten das nicht so sehen. Also habe ich aufgehört. Es war einfacher, als mir weiterhin dieses Gerede anzuhören.«

				»Die Menschen geben immer gern Ratschläge, wenn es ihr eigenes Leben nicht betrifft«, sagte Adam leise.

				»Ja, das stimmt.« Ich wischte neue Tränen weg. Es war mir peinlich. Am liebsten hätte ich das Fenster geöffnet, wäre aus dieser Hitze geflohen und hätte dieses Gespräch beendet. Ich wollte nicht darüber reden. Es fühlte sich an, als schabte mein Herz an einer Käsereibe. »Ich habe das Gefühl, die anderen wollen mich immer dazu bringen, Risiken einzugehen, weil sie das selbst nie getan haben. Sie haben am Fluss gelegen oder ein Nickerchen gehalten. Aber ich soll etwas aus mir machen.«

				»Talent ist eine eigene Form von Verantwortung.« Adam öffnete die Tür und ließ die kühle Luft ins Auto strömen.

				Ich sah ihn an. »Ich will nicht weinerlich klingen, aber eigentlich stehe ich nicht gerne im Wettbewerb mit anderen. Ich mag es nicht, wenn Leute auf mich setzen. Je höher man kommt, umso verrückter wird die Umgebung. Ich mag die Menschen nicht, die mich umgeben, wenn es um viel geht. Wenn die Leute es mit einem Gewinnertyp zu tun haben, werden sie fast alle zu Narzissten.«

				Adam nahm meine Hand. Er lachte leise.

				»Lach mich bloß nicht aus. Anders als du ist nicht jeder zum Superstar geboren.«

				Er schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht. Ich lache dich nicht aus. Du erinnerst mich nur an all die Dinge, mit denen ich mich in der Entzugsklinik beschäftigt habe. Es ist erschreckend. Vor zwei Monaten habe ich mich genauso angehört wie du jetzt.«

				Mein Herz krampfte sich zusammen. War es möglich, dass wir beide uns doch nicht in getrennten Galaxien bewegten?

				Er ließ meine Hand los. Das Fehlen seiner Hand fühlte sich an wie ein schwarzes Loch. Er atmete tief. »Manchmal bedaure ich, dass ich kein normales Leben führe. Dass ich keine normale Kindheit hatte. Du weißt schon, mit Baseballspielen und Pizzapartys. Die Leute glauben, es wäre ganz toll, in Filmen mitzuspielen. Und das stimmt auch. Aber zugleich ist es schwer, sich nicht zu fragen, wie es wäre … normal zu sein. Wie es wäre, wenn ich mir meinen Weg selbst gebahnt hätte, statt den vorgezeichneten einzuschlagen.«

				Ich öffnete auch meine Tür, um noch mehr Luft ins Auto zu lassen. Der Himmel war inzwischen richtig dunkel geworden. Ich dachte an all die Sterne, die niemand sehen konnte und die doch leuchteten. Es störte mich nicht, auch so ein Stern zu sein – ein Stern, den niemand sah und der doch seinen eigenen kleinen Platz am Himmel hatte.

				Ich wollte mit Adam über Reue sprechen; wollte ihm sagen, dass ich nicht an Reue glaubte, weil sie stets in etwas gründete, das möglicherweise geschehen wäre. Die Leute verglichen die reale Gegenwart gern mit dem, was gewesen sein könnte, und das war kein fairer Vergleich.

				Stattdessen jedoch sagte ich: »Ich will einfach die bestmögliche Entscheidung treffen, basierend auf allen Informationen, die ich zum jeweiligen Zeitpunkt habe. Wenn es dann nicht klappt, überlege ich mir etwas anderes. Mehr kann ich nicht tun.«

				»Das verstehe ich. Und zwar besser, als du dir das vorstellen kannst.« Er lächelte mich an, aber der echte Adam war bereits hinter dem Vorhang verschwunden. Ehe ich antworten konnte, war er ausgestiegen und beugte sich jetzt noch einmal zu mir ins Auto: »Es tut mir leid, aber ich muss los. Mik fährt dich zu deinem Auto zurück, in Ordnung? Morgen habe ich einen ewig langen Dreh, aber am vierten Juli wird es toll, das verspreche ich dir.« Er lächelte, ohne mich richtig anzusehen. Dann verschwand er in seinem Wohnwagen.

				Eben hatte ich ihm mein Herz ausgeschüttet, und jetzt musste er los?

				Was war nur passiert?

				Während Mik mich zurück zum Snow Ridge fuhr, kam ich mir vor wie eine Idiotin. Mir wurde bewusst, dass wir nicht einmal über Beckett Ray oder die Journalisten oder das Drehbuch gesprochen hatten. Ich ließ mich von ihm ablenken und vertraute ihm. Damit musste Schluss sein. Ich musste mich an den Plan halten. 

				Keine Improvisationen mehr.

			

		

	
		
			
				

				Gestern Nacht am Himmel

				Es sieht gut aus in Little, CA

				Guten Morgen, ihr Sterngucker. Also, morgen ist der vierte Juli. Alles Gute den Stars and Stripes. Wir haben uns gefragt, warum die fünfzig Staaten auf der Flagge durch Sterne symbolisiert werden. Nach kurzer Beratung mit unserem Kumpel Google fanden wir heraus, dass die Sterne sinnbildlich für den Himmel stehen; für das menschliche Bedürfnis, nach oben zu blicken und sich von den verstreuten Lichtpunkten inspirieren zu lassen. Nach etwas zu streben. Ein Blogger schrieb, die Sterne gäben den Menschen einen Anlass, sich ihre eigenen Möglichkeiten vorzustellen. Sie erinnerten uns an unsere Fähigkeit, das Beste aus uns zu machen, dem Leben einen Sinn zu geben. Das fanden wir gut. Wenn ihr also morgen Nacht in den Himmel blickt und dem Feuerwerk zuschaut, vergesst auch die Sterne nicht. Sie sind immer dort oben und erinnern uns an all das, was sein könnte.

				Bis morgen unter dem Sternenhimmel.
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				Als ich Parker sah, wusste ich, dass er auf dem Weg zum Fluss war. Ich kannte das entsprechende Outfit gut. Zwischen April und Oktober sah ich es bei uns im Café sehr häufig. Er war unrasiert, trug alte Bermudashorts, T-Shirt und Flipflops – und sah damit beinahe normal aus, als habe er etwas von seinem Hollywood-Glanz verloren. Während er das Drehbuch überflog, zupfte er am Waschzettel seiner ausgeblichenen Baseballkappe. Darauf stand der Name eines Filmstudios, den ich bei Kinobesuchen schon öfter im Abspann von Filmen gelesen hatte. Das Dream, neben dem Vista eines der beiden Kinos hier in Little, zeigte künstlerisch anspruchsvollere Filme als sein Konkurrent. Eilig ging Parker mit mir das Tagesprogramm durch. Ich hatte im Lauf der Jahre seit meinem ersten rosaberüschten Auftritt als Vierjährige im Nussknacker an Dutzenden Ballettaufführungen mitgewirkt. Doch all das war kein Vergleich mit dieser hochkomplexen Produktion, an deren Ende mein Kuss mit Adam während des Feuerwerks stehen sollte.

				Wir saßen wieder an dem Eisentisch im Garten des Hotel on Main. Schon jetzt, um sieben Uhr morgens, war es warm. Parker musste irgendetwas an meinem Gesichtsausdruck aufgefallen sein, denn er sah mich fragend an: »Alles in Ordnung? Du siehst ein bisschen krank aus.« Er nahm einen Schluck von dem Orangensaft, den Bonnie uns vor einer Viertelstunde gebracht hatte. Sie hatte müder gewirkt als bei unserem ersten Treffen in ihrem Garten. Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass Arbeit nach einer Weile einfach nur Arbeit war – Hollywood hin oder her. 

				»Wann müssen wir beim Straßenumzug sein?«, fragte ich.

				»Um halb elf. Ihr seid im ersten Auto. Es ist ein alter Mustang.« Er zeigte mir ein Bild eines glatten, glänzenden Autos. Ich dachte an das pinke Tuch, das Chloe mir geschenkt hatte. Ob Parker wohl erlaubte, dass ich es trug? Er steckte das Bild wieder in seinen Ordner. »Großartig, oder? Aber trödelt nicht. Wir bringen euch da schnell hin und genauso schnell wieder weg. Aus Sicherheitsgründen.« Sein Telefon summte. Er schrieb eine schnelle Antwort. »Ach ja, hier ist dein Kleid.« Er überreichte mir ein weißes Sommerkleid mit durchbrochenem Muster. Ich las das Markenschild. »Oh, wow. Ich fürchte, ich werde das Kleid schmutzig machen. Und ich kann es mir nicht leisten.«

				»Du musst es nicht bezahlen, Schätzchen. Der Designer hat es geschickt.«

				»Er hat es mir geschickt?« Ich hielt das Kleid so vorsichtig, als sei es aus Glas.

				Er sah wieder auf sein Telefon. »Du wirst darin toll aussehen. Zieh Sandalen an. Aber keine nuttigen, okay?«

				»Sag mal, kennst du mich denn überhaupt nicht? Ich habe nicht mal ein sexy Halloween-Kostüm. Ich gehe immer als Baby. Oder als Pirat.« Ich hängte das Kleid an die Stuhllehne und passte auf, dass es den Boden nicht berührte. 

				Parker erinnerte mich lächelnd daran, dass ich das Kleid vor dem mittäglichen Grillfest aus- und vor dem Grillfest beim Snow-Ridge-Seniorenheim am Nachmittag wieder anziehen müsse. 

				Ich nickte. »Danke, dass ich dort hingehen darf. Das bedeutet mir viel.«

				»Es ist gut für die Publicity.« Er blickte auf sein Telefon, runzelte die Stirn und sprach weiter. »Ein Foto von dir mit deinen tanzenden Greisen ist Gold wert.«

				Das fand ich gar nicht witzig. Ich schwieg und trank meinen Orangensaft.

				Parker blätterte weiter im Drehbuch. »Bei der Privatparty zur Feier des vierten Juli solltest du nicht später als sechs Uhr eintreffen.« Er machte eine Pause, um sicherzugehen, dass ich zuhörte. »Ich werde um vier dort sein, um zu überprüfen, ob alles glatt läuft. Die Gäste kommen ab fünf. Wir wollen Fotos von euch beiden bei einem Spaziergang im Weinstock. Das ist der perfekte Vorlauf für das Kussfoto während des Feuerwerks.«

				»Und so romantisch«, murmelte ich.

				Er klappte das Drehbuch zu. »Wir verkaufen Romantik, Schätzchen. Wir leben sie nicht unbedingt.«

				»Wir schauen uns das Feuerwerk also dort an?«

				»Ja, du und Adam und die geladenen Gäste. Und dreihundert Glückspilze aus Little.«

				Die ganze Woche lang hatte unser Lokalradio Eintrittskarten für die exklusive Privatparty verlost, die anlässlich von Adams Dreharbeiten hier in Little veranstaltet wurde. Ich hatte Karten für Dad, Chloe und Alien Drake ergattert. Als gestern im Radio verkündet wurde, die letzte Karte sei nun verlost, riefen mich plötzlich eine Menge Leute an. Gut, dass ich nicht auf Facebook war.

				Jetzt wühlte Parker in einem roten Rucksack, an dem noch das Preisschild hing. Im Rucksack waren ein dickes Buch, eine Wasserflasche und ein in Butterbrotpapier gewickeltes Sandwich – allerdings keines vom Little Eats. »Gehst du nicht zum Umzug?«

				Er sah mich beinahe entschuldigend an. »Bis zur Party bin ich zurück, aber ich habe einen freien Tag, was nur sehr selten vorkommt. Und ihr bildet euch ja so viel auf euren Fluss ein, dass ich einmal selbst sehen möchte, was es damit auf sich hat.«

				»Hier.« Ich kritzelte eine Wegbeschreibung auf die Rückseite des Drehbuchs. »Geh dorthin. So meidest du die Leute, die von Sacramento aus Tagesausflüge machen. Hier sind fast nur Einheimische. Wenn du ein Schild siehst, auf dem Kein Zugang zum Ufer steht, geh einfach weiter. Das hat ein Anwohner aufgestellt, um die Leute fernzuhalten.«

				»Danke.« Er packte das Drehbuch ein und nahm den Rucksack. Er schien noch etwas sagen zu wollen, doch dann sah er mich einfach nur an. Sein Blick fühlte sich schwer an, als suche er nach einer Antwort.

				Die Sache war mir ein bisschen unangenehm. »Was ist?«

				»Nichts. Bis heute Abend.«

				Seit meiner Kindheit hatte ich an jedem Straßenumzug zum vierten Juli teilgenommen – aber noch nie in einem der mitfahrenden Autos. Und natürlich noch nie gemeinsam mit einem Filmstar. 

				Das änderte alles.

				Um die Massen fernzuhalten, begleiteten uns neben Mik noch drei Mik-Klone. Sie rannten schwitzend neben dem Auto her. Ihre muskulösen Oberarme schienen die schwarzen T-Shirts beinahe zu sprengen. Zuerst konnte ich gar nicht glauben, dass wir vier Miks brauchen würden. Jetzt fragte ich mich, ob vier reichen würden. Die Menschen drängten sich von allen Seiten an unser Auto heran, riefen, pfiffen und versuchten, in den Wagen hinein zu fotografieren. Eine Gruppe Mädchen war in roten, weißen und blauen T-Shirts gekommen, auf denen stand: The United States of Adam. Als wir vorbeifuhren, stießen die Mädchen einen kollektiven Schrei aus, woraufhin einige Hunde zu heulen anfingen.

				Nie war ich dankbarer für Chloes riesige Sonnenbrille gewesen. Ich suchte in der Menge nach bekannten Gesichtern. Eigentlich hatte ich auch das Halstuch tragen wollen, aber Jewel fand, es passe nicht zum Auto. Wir fuhren durch die Stadt, winkten den Massen, und ich hatte ein zunehmend flaues Gefühl im Magen.

				Ich erkannte fast niemanden.

				Ich hatte solche Ereignisse immer gemocht, weil man jedes Jahr die gleichen Gesichter sah. Auf Sommerfesten oder Weihnachtsfeiern sah ich dieselben – allerdings besser gelaunten – Leute wie im Supermarkt oder auf der Post. Sie waren entspannter und hatten Spaß. Das Leben in Little war zwar eher ruhig, aber es war immer noch das Leben. Bei solchen Ereignissen schalteten alle ihre Telefone aus und lächelten einander mehr an. Auch wenn ich nicht jeden Namen kannte, wusste ich doch, dass all die Gesichter Teil einer Gemeinschaft waren.

				Heute war der Umzug doppelt oder gar dreimal so groß wie normalerweise.

				Gleich würden wir die Kurve erreichen, an der Mik uns in den Range Rover verfrachten würde. Bislang hatte ich nur wenige Bekannte gesehen. Waren die Einwohner dem Umzug dieses Jahr fern geblieben, weil sie genug von Hollywood hatten?

				Die Sonne brannte mir auf den Rücken. Ich wollte auch fliehen, wollte zu den anderen. Wo auch immer sie waren.

				Nach dem Umzug aßen wir schnell Hamburger auf dem Festplatz, während Adam Autogramme für alle Kinder schrieb, die gerade nicht auf der riesigen Hüpfburg am Haupteingang herumturnten. Ich starrte mit festgefrorenem Lächeln Richtung Horizont. Wie vereinbart, hatte ich mich umgezogen und trug nun weiße Shorts und ein Tanktop. Ich probierte kurz die Hüpfburg aus, doch die meiste Zeit stand ich wie ein Zombie auf Beruhigungsmitteln neben Adam.

				Alle halbe Stunde reichte Mik Adam ein Elektrolytgetränk. Adam bot mir auch eines an, aber ich lehnte ab. »Du musst genug trinken«, beharrte er. Die ständige Aufmerksamkeit schien ihn zu elektrisieren. Mit jeder Unterschrift wurde das Leuchten in seinen Augen stärker.

				Vielleicht wurden deshalb so viele Stars später Politiker. Sie konnten mit diesem Tempo Schritt halten, ihre Körper waren von Natur aus durchlässig und in der Lage, all die Bewunderung aufzusaugen.

				Um Viertel nach vier erreichten wir das Snow Ridge. Die Grillfeier fand in einer Art Atrium beim Pool statt. Jemand hatte alle Tische auf der Veranda festlich mit rotem, weißem und blauem Flaggentuch geschmückt. Ich trug jetzt wieder das weiße Sommerkleid (das von der Fahrt im Mustang ziemlich mitgenommen war), hatte die hohen Sandaletten jedoch gegen blaue Flipflops eingetauscht, die Chloe mir geliehen hatte. Nach zehn Minuten fing ich an, die Kameras zu ignorieren. Ich drehte mich weg oder stellte mich gezielt in den Schatten. Nach einer halben Stunde entfernte ich mich von Adam (und den Kameras) und traf Mrs Adler, die mir ein Getränk anbot. Sie trug eine schicke Tunika und eine fließende weiße Hose. 

				Wir stießen an. »Du siehst wunderhübsch aus, mein Schatz.«

				»Hollywood färbt auf mich ab.« Ich kostete von dem prickelnden Punsch.

				»Hoffentlich nicht.« Sie sah mich kritisch an. »Du siehst verschwitzt aus.«

				»Es war ein langer Tag.« Ich versuchte, überzeugender zu lächeln. Wie schaffte Adam es, immer so zugänglich zu sein? Im Café war klar, was die Gäste wollten: etwas zu essen, Kaffee, ein freundliches Lächeln. Die Gleichung war ganz einfach. Aber von Adam wollten die Leute etwas völlig anderes.

				Mrs Adler und ich sahen zu, wie Adam mit Mr Lively eine Runde Tischtennis spielte. Mr Lively hatte blitzende blaue Augen und eine starke linke Rückhand, die angesichts seines ansonsten eher starr wirkenden Körpers überraschte.

				»Der Kerl hat was drauf!«, rief Adam uns zu. Er trug ein Leinenhemd in der Farbe von blauem Seeglas. Wer nicht wusste, dass Adam auch in diesem Moment arbeitete, konnte meinen, er habe gerade richtig Spaß. Doch vielleicht genoss er den Augenblick tatsächlich? Vielleicht war nicht alles Show? Man sah es ihm nicht an.

				»Wie läuft’s mit deinem Filmstar?« Mrs Adler schien bemerkt zu haben, dass ich mich langsam fühlte wie übrig gebliebener, welker Salat.

				Die Kombination aus Hitze und Unterzuckerung hatte mich in eine Art Trance versetzt. »Er ist ganz anders, als ich dachte.«

				»Das sind alle Guten.« Es gelang ihr, ein gefülltes Ei mit drei eleganten Bissen zu verzehren. Sie tupfte sich die Mundwinkel mit einer rot-weiß-blauen Serviette ab. »Natürlich auch alle Schlechten.« Mit diesen Worten schenkte sie mir Punsch nach.

				Austrocknen würde ich heute wenigstens nicht.

				Ich bat Mik, einen außerplanmäßigen Halt einzulegen. 

				Auch Adam stieg aus. »Warum halten wir an?«

				Ich betrat den kleinen Friedhof durch ein knarzendes Eisentor. Die Sommerhitze wurde hier alle paar Sekunden von einer leichten Brise aufgewirbelt. 

				»Hierher haben wir es auf unserer Stadtrundfahrt nicht mehr geschafft«, erklärte ich. Ich führte Adam in einen abgelegenen Teil des Friedhofs zu einem großen Stein, in den eine Mondsichel eingeritzt war. Es war der Eingang zu unserem Familiengrab. Hier lagen fünf Generationen der Familie Moon. 

				Ich kniete mich neben einen milchweißen Grabstein – das Grab meiner Großmutter. Dad war schon hier gewesen und hatte einen blauen, mit Sternen übersäten Eimer hingestellt, in dem rote, weiße und blaue Blumen waren. 

				Es roch nach roten Rosen. »Meine Großmutter liebte den vierten Juli. Sie mochte eigentlich alle Feiertage, weil sie ein Grund waren, Leute einzuladen und sie mit Bergen von Essen zu verwöhnen. Aber den vierten Juli liebte sie besonders. Den Umzug, die Picknicks, schwimmen gehen, das Feuerwerk. Von ihrer Veranda aus konnte man das Feuerwerk beim Festplatz sehen.« Ich zog ein paar Wunderkerzen aus der Tasche und zündete sie an, obwohl ihr Strahlen jetzt, am helllichten Tag, kaum zu erkennen war. »Sie liebte Tage, die mit einem Feuerwerk endeten.« 

				Adam stand neben mir. »Ich wusste nicht, dass deine Großmutter nicht mehr lebt.«

				»Sie starb einen Monat nach dem Tanzworkshop. Wegen ihr habe ich begonnen, am Snow Ridge zu unterrichten. Sie zog dort ein, als ich gerade ein Jahr an der Highschool war. Die Arbeit im Haus war ihr zu viel geworden.« Ich hatte Tränen in den Augen. »Sie hat jede meiner Vorstellungen besucht, seit meinem Auftritt im Nussknacker, als ich vier Jahre alt war.«

				Kniend las Adam die Inschrift auf dem Grabstein. ALICE MOON, Mutter, Großmutter, verliebt in das Leben. Er stand auf und legte den Arm um mich. Ich schmiegte mich an ihn. »Wie lange dauerte es nach ihrem Tod, bis du mit dem Tanzen aufgehört hast?«

				Die Frage gefiel mir nicht. Ich löste mich aus der Umarmung. »Das hatte nichts mit ihrem Tod zu tun.« Ich bemühte mich um einen leichteren Tonfall. »Aber meine Mom dachte das auch.«

				Adam schüttelte den Kopf. »Vielleicht hast du gar nicht aufgehört. Vielleicht brauchtest du einfach nur eine Pause, um dir über die Dinge klar zu werden. Und vielleicht bist du immer noch dabei, dir über die Dinge klar zu werden.« Die Wunderkerzen spiegelten sich in seiner Sonnenbrille.

				Ein heißer Wind fegte über den Friedhof. Der Himmel dröhnte wie ein entferntes Flugzeug. Warum hatte ich nie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass es sich nur um eine Pause handelte? »Ich habe es immer als Aufhören begriffen. Wenn du etwas nicht mehr tust, betrachten die Leute es gleich als endgültig.«

				Adam steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ich weiß nicht, ob wir mit den Dingen, die wir lieben, je richtig aufhören können. Vielleicht praktizieren wir sie zeitweise nicht, aber das heißt nicht, dass wir aufgehört haben. Ich glaube, manchmal müssen diese Dinge in eine Art Schlafzustand übergehen oder phasenweise eine andere Gestalt annehmen.«

				Hier war er wieder: der nachdenkliche Adam. Nicht der, der neulich einfach davongerannt war. Hier war der aufmerksame Adam, der mir Apfelkuchen ins Baumhaus gebracht hatte. Ich versuchte, mich gegen seine Worte abzuschotten, aber er hatte recht. Tatsächlich hatte ich das Tanzen immer nur als etwas betrachtet, mit dem ich einfach aufgehört hatte. Selbst der Tanzunterricht im Snow Ridge hatte aus meiner Sicht nichts mit dem Tanzen zu tun, er schien höchstens zu bedeuten, dass ich versagt und die Erwartungen meines Umfelds nicht erfüllt hatte.

				Ich betrachtete mein Spiegelbild in Adams Sonnenbrille. Dann schob ich seine Sonnenbrille nach oben, weil ich seine Augen sehen wollte. »Hast du auch eine Pause von der Schauspielerei gebraucht? Als du … getan hast, was immer du getan hast?« Über die Zeit in der Entzugsklinik, die Drogen, die Raserei und den Autounfall hatte er bisher kaum gesprochen. Es war immer bei Andeutungen geblieben. Kaum zu glauben, dass der Junge, der hier inmitten der Pinien und Grabsteine stand, derselbe Junge war, von dem die Klatschzeitschriften berichteten. 

				Er streckte sich und ließ seinen Blick über den Friedhof schweifen. »Ja«, sagte er schließlich und schob seine Sonnenbrille wieder nach unten. »Die brauchte ich.« Er blickte auf sein Telefon: »Parker hat sich gemeldet. Er will wissen, wann wir kommen. Aber wir können hier bleiben, so lange du willst.«

				Der Zauber war verflogen. Adam scrollte auf dem Telefon herum, und obwohl er reglos neben mir stand, entfernte er sich immer mehr.

				Ich tröpfelte etwas Wasser auf die Wunderkerzen, um sicherzugehen, dass sie auch tatsächlich erloschen waren. »Kein Problem. Wir können gehen.«

				Auf dem Weingut Gemstone war ich zuvor erst ein Mal anlässlich einer Hochzeit gewesen. Von hier oben blickte man über endlose Wiesen auf Little und die umgebenden Pinienwälder hinab. 

				Im Gegensatz zu der damaligen kleinen Hochzeit drängten sich jetzt Hunderte Menschen auf dem Rasen. Mit Dutzenden von rot-weiß-blau gestreiften Zelten erinnerte das Gelände an einen Zirkus. Wir fuhren einen Kiesweg hinauf zu einem Privatparkplatz. Schon von hier konnte man die Band spielen hören.

				Das steinerne Hauptgebäude des Weinguts war groß und von Efeu umrankt. Wir hielten in einem Carport, der eine Miniaturversion des Hauptgebäudes war. Auf den Plätzen neben uns standen Oldtimer und eine weiße Pferdekutsche. Ich erinnerte mich vage, wie damals Braut und Bräutigam darin angekommen waren.

				Parker holte uns ab. »Ihr müsst hinten herum durch den Weinstock gehen. Dort sind Fotografen.« Er wirkte entspannter als heute früh, der Tag am Fluss hatte ihm wohl gutgetan.

				Er nahm meine Hand und half mir beim Aussteigen. »Hast du die Stelle gefunden, von der ich dir erzählt habe?« 

				»Ja. Es war großartig.« 

				Adam und ich spazierten durch den Weinstock. Die Fotografen hielten Abstand, doch ich konnte das Klicken der Kameras hören. Ich zeigte Adam die schöne Aussicht auf Little. Er sprach über Baseball. Parker hatte uns gewarnt: Wir sollten nur über Unverfängliches sprechen, falls die Reporter doch etwas aufschnappten. Aus der Distanz wirkten wir bestimmt locker und glücklich. Und doch war ich gar nicht richtig anwesend – als betrachtete ich mein Leben durch ein Schlüsselloch.

				Hinter einer Wegbiegung erreichten wir einen Brunnen, über den sich ein Spalier mit blühenden Fuchsien spannte. Adam nahm meine Hand. Ein warmer Schauer durchfuhr mich. Ich versuchte, mich auf seine Worte zu konzentrieren. Es ging um eine Reise nach Indonesien, die er letztes Jahr während der Dreharbeiten zu einem futuristischen Film unternommen hatte. Es roch süßlich, die Fuchsien leuchteten, die Band spielte – und ich war plötzlich tieftraurig.

				Adam bemerkte es und flüsterte: »Geht es dir gut?« Die Kameras hinter uns klickten wie verrückt.

				Ich nickte. Hoffentlich war dieses mir so fremde Gefühl bald vorbei! »Schon okay, ich bin nur müde.«

				»Du brauchst etwas Kaltes zu trinken.« Er gab Mik, der ein paar Schritte hinter uns ging, ein Zeichen.

				Schon wieder die Hydratisierungstherapie.

				Ich brauchte kein kaltes Getränk. Ich war traurig, weil all das hier nicht echt war. Und weil ich das plötzlich als Problem empfand.

				Denn ich mochte diesen Jungen – genauer gesagt jene Version von ihm, die ab und zu zwischen den Wolken hindurchstrahlte. Ich hatte mich darauf eingestellt, wochenlang einen egozentrischen Filmstar zu ertragen, zu lächeln, die Zähne zusammenzubeißen und am Ende mein Geld zu zählen. Ich wollte meinem Bruder helfen und etwas Druck von meinen Eltern nehmen. Es war nicht vorgesehen, dass Adam – zumindest zeitweise – süß und klug und interessant war und ich mich in seiner Gegenwart fühlte, als könne ich fliegen.

				So etwas gibt es doch nur im Film, oder?

				Wobei es in diesem Fall nicht gut enden würde.

				Wir tranken die von irgendwoher magisch aufgetauchte eiskalte Limonade und gingen hinaus an den Rand des Weinbergs.

				»Schau!« Adam zeigte ins Tal. »Da ist der Friedhof!«

				Er hatte recht. Von hier oben sah alles aus wie eine Miniatur. »Danke, dass du mit mir dort warst.«

				»Du weißt wirklich, wie man jemanden beeindruckt. Geister, Feenbäume und Tote. Das ist übrigens total sexy.«

				Ich holte tief Luft. »Ich gehe gern dorthin.«

				Er sah mich irritiert an. »Jetzt machst du mir Angst.«

				Ich lachte. »Um meine Großmutter zu besuchen!« Spielerisch schubste ich ihn und er legte den Arm um meine Taille. Ich dachte an die Kameras und konzentrierte mich dann nur darauf, wie sich sein Arm anfühlte. »Friedhöfe haben etwas sehr Beruhigendes.«

				»Wenn du meinst, du Verrückte …«

				Ich kaute an meinem Strohhalm. »Wirklich. Wenn ich dort bin, erscheinen mir alle meine Probleme bescheuert und sinnlos. Ich meine, früher oder später enden wir alle auf dem Friedhof. Also sollten wir nicht ständig so gestresst sein. Wir sollten uns bewusst sein, dass wir leben und dass es gut ist.«

				»Ja, leben ist besser als tot sein.«

				»Du verstehst mich schon.« Ich wusste, dass das stimmte. Wir blickten ins Tal. Auf Friedhöfen fühlte ich mich so wie beim nächtlichen Sternegucken. Viele Dinge in der Welt gaben uns das Gefühl, klein zu sein: die Sterne, Friedhöfe oder Ozeane. Das entspannte mich. Ich wurde gerne an mein unbedeutend kleines Menschenleben erinnert, weil dieser Gedanke den Druck minderte, den die Leute auf mich ausübten.

				»Mr Jakes?« Einer der Mik-Klone tauchte auf.

				»Sie können Adam sagen.« Er löste die Umarmung auf.

				»Parker braucht Sie beide vor dem Haus. Wir haben jetzt alle nötigen Bilder.«

				Adam sah mich an: »Bist du bereit?«

				Wie aus dem Nichts legte sich wieder ein Schleier über alles. »Klar.«
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				Um neun Uhr abends hatte der Himmel die Farbe von Traubensaft angenommen, während am Horizont noch ein blassheller Streifen zu sehen war. Chloe und Alien Drake waren inzwischen auch hier. Die Gäste saßen auf rot-weiß-blau karierten Picknickdecken. Auf unserer Decke hatten wir das Abendessen ausgebreitet. Es gab Sandwiches, Krautsalat, riesige Scheiben kernloser Wassermelonen, hausgemachtes Gingerale, Malzbier und Limonade. Alien Drake und ich hatten die Teller zusammen am Büfett beladen und dabei zu unserem gewohnten scherzhaften Ton zurückgefunden. Die Spannung zwischen uns löste sich langsam.

				Jetzt saßen er und Chloe eng beieinander auf unserer Picknickdecke und lauschten der Band, die Coverversionen verschiedener Songs spielte (deren einzige Gemeinsamkeit war, dass in ihnen das Wort Amerika vorkam).

				Dann kündigte der Sänger ein letztes Lied an. Danach sollte das Feuerwerk losgehen. »Diesen Song haben wir auf Bitten unseres Ehrengasts Adam Jakes für Carter Moon geschrieben. Er heißt Stargazer.« Er spielte die ersten Noten auf der Gitarre, während der Schlagzeuger einen gleichmäßigen Rhythmus lieferte. Dann schmetterte er los:

				Every night, she watches the sky.

				Every night, she wishes on a star. 

				Did she know she was looking for me?

				Did she know she didn’t need to look so far?

				Ich rutschte auf der Decke hin und her. Er hatte die Band beauftragt, einen Song für mich zu schreiben? Parker hatte nichts dergleichen erwähnt. Ich spürte die Blicke sämtlicher Gäste auf mir. 

				Nach einer Weile flüsterte Adam: »Gefällt es dir?«

				Ich nickte. Es schnürte mir die Kehle zu.

				Ich beobachtete die Menschen um uns herum. Sie hörten zu und glaubten an das Lied. Sie glaubten, es sei die Wahrheit. Wie sehr wir doch alle das Gefühl brauchten, geliebt zu werden! Wir brauchen Menschen, die uns das sagen, uns daran erinnern. Ich betrachtete die Sterne über mir, und mir wurde klar, dass uns die Liebe so wichtig ist, weil wir wissen, wie klein wir sind. Selbst wenn alles in der Welt auf das Gegenteil hindeutet, bildet die Liebe eine eigene Galaxie für uns und macht uns zu deren Zentrum, wenigstens für eine andere Person. Doch während ich dem Lied lauschte, wusste ich auch, dass ich von Adam kein falsches Liebeslied wollte.

				Ich wollte ein echtes.

				Die Menschen um mich herum wippten im Takt der Musik. Manche sahen bemüht unauffällig zu uns hinüber. Als das Lied vorbei war, drückte Adam meine Hand, sprang auf und ging über die Wiese Richtung Bühne.

				Chloe sah mich mit großen Augen an. »Jetzt hast du ein Problem.«

				»Warum?«

				»Du liebst ihn!«

				Mein Brustkorb krampfte sich zusammen. »Ich liebe ihn nicht. Ich kenne ihn doch noch gar nicht richtig. Da brauche ich ja länger, um eine neue Sandwich-Sorte zu lieben. Wir sind nicht verliebt. Wir sind ja gerade erst zusammengekommen.« Chloe und Alien Drake sahen einander besorgt an. Offenbar fanden sie es verdächtig, wie heftig ich die Sache abstritt.

				Chloe widersprach. »Er hat einen Song für dich schreiben und vor ungefähr vierhundert Leuten spielen lassen. Wer sonst tut so etwas?«

				Auch Alien Drake schien beeindruckt. »Ich habe so etwas jedenfalls noch nie getan.«

				Chloe tätschelte seine Wange. »Ich weiß, Schatz.«

				Ich beobachtete Adam, der sich lachend mit dem Sänger unterhielt, und rang nach Worten. »Versteht mich nicht falsch, das war unglaublich. Der Song war unglaublich, Adam ist unglaublich …«

				Alien Drake unterbrach mich. »Um das mal zusammenzufassen: Alles ist unglaublich.«

				Ich wollte meine Freunde darauf vorbereiten, dass die Sache mit Adam nicht ewig dauern würde. Aber natürlich konnte ich ihnen nicht die Wahrheit sagen. »Ja, ich mag ihn. Aber ich versuche, mich nicht zu sehr an ihn zu binden, okay? Ich meine, wie soll das mit uns denn weitergehen? Er ist ein Filmstar. Wir alle machen nächstes Jahr unseren Highschoolabschluss, aber Adam dreht wahrscheinlich einen Film in Frankreich oder so. Was soll er denn tun – etwa nach Hause fliegen und sich mit mir zum Hausaufgabenmachen verabreden? Mit mir auf den Schulball gehen? Ich darf mich nicht verlieben.« Während meines Redeschwalls wurde mir klar, dass ich damit nicht meine Freunde, sondern mich selbst auf die Zukunft vorbereitete. Obwohl ich log, stimmte jedes Wort. 

				Aber es war natürlich schon zu spät. 

				Chloe sah zu Adam hinüber. Er untersuchte die Gitarre des Sängers. Als er merkte, dass wir ihn beobachteten, winkte er. Chloe seufzte und sah mich besorgt an: »Wie du meinst.«

				Ein paar Minuten später setzte Adam sich wieder zu uns. Inzwischen war es dunkel genug für das Feuerwerk. »Danke für den Song«, flüsterte ich mit erstickter Stimme.

				Ehe er antworten konnte, explodierte das Licht über uns am Himmel.

				Der Lärm erschreckte mich ein wenig. Adam legte den Arm um mich. »Alles in Ordnung, du schreckhaftes Mädchen?«

				Ich nickte, doch in Wahrheit war mir ganz elend zumute.

				Als er mich küsste, versuchte ich, das Klicken der Kameras zu ignorieren. Stattdessen stellte ich mir vor, die Geräusche gehörten zum Feuerwerk. Am anstrengendsten war es jedoch, so zu tun, als sei der ganze Lärm – das Klicken der Fotoapparate und das Knallen des Feuerwerks – außerhalb von mir. Dabei wusste ich die ganze Zeit, dass mein Herz viel lauter klopfte, wenn Adam in meiner Nähe war. 

				Nach dem Feuerwerk liefen wir unter dem rauchigen Himmel Richtung Range Rover. Mik war ins Haus gegangen, um unsere Sachen zu holen.

				Als wir die Garage erreichten, sah ich im Dunkeln eine Zigarette leuchten. Dann trat er aus dem Schatten hervor und ich konnte sein Gesicht erkennen. 

				T. J. Shay.

				»Du hast ja ein paar reiche Freunde, Carter«, nuschelte er. 

				Wie immer, wenn ich mit ihm zu tun hatte, beschlich mich ein Gefühl des Unwohlseins. »Was machst du hier, T. J.?«

				Adam nahm meine Hand. »Das ist eine Privatparty.«

				T. J. wedelte mit einer Eintrittskarte. »Ja, ich weiß. Da hab ich wohl das große Los gezogen!« Er grinste hämisch. An seinem Gangster-Image hatte T. J. jahrelang gefeilt und es mittlerweile fast bis zur Meisterschaft gebracht. In ein paar Jahren würde er es nicht mehr ablegen können, aber noch dachte ich bei seinem Anblick immer an die Zeit zurück, als er im Batman-Kostüm durch unser Haus lief. Hinter dem hämischen Grinsen erkannte ich noch immer den Jungen von damals. 

				Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast bei dem Gewinnspiel im Radio mitgemacht?«

				Er zuckte die Schultern und stopfte sich die Karte in die Hosentasche. Seine Shorts sahen aus, als seien sie früher lange Hosen gewesen und hätten dann eine unschöne Begegnung mit einer Kettensäge gehabt. Der Saum war ausgefranst und unterschiedlich lang. Um die Taille hatte er eine lange Kette geschlungen. Ich wusste, dass sich an deren Ende ein Messer befand. T. J.s geliebtes Messer. Er prahlte damit, wie Eltern über ein Kleinkind sprechen, das gerade Laufen gelernt hat. Wie oft hatte er mir das Messer gezeigt, wenn er bei uns zu Besuch war? Damals fand ich es traurig und irgendwie langweilig, den kleinen Jungen mit dem Erwachsenen-Messer zu sehen. Aber hier, im Dunkeln, erfüllte es seinen Zweck.

				»Was willst du, T. J.?« Meine Stimme zitterte. Mit dem Jungen im Batman-Kostüm hatte dieser Kerl nichts mehr zu tun.

				»Wo ist dein Bruder?« Er hörte auf zu grinsen. Jetzt sah er einfach nur noch böse aus. »Wir können ihn nirgends finden, und er schuldet uns Geld.«

				»Ich habe dir schon Geld gegeben.« Ich dachte an den Stapel Hunderter in dem weißen Umschlag, den ich ihm auf dem Parkplatz vor dem Taco Bell zugesteckt hatte, als die Sache mit Adam gerade losging.

				T. J. zuckte die Schultern. »Das war nicht genug.«

				»Wie viel willst du diesmal?«, fragte Adam.

				T. J. sah Adam an, als betrachte er das Angebot bei der Essensausgabe in der Schulkantine. »Willst du mich etwa auszahlen, Hollywood?«

				»Wie viel schuldet er dir?« wiederholte Adam.

				»Adam, das ist wirklich nicht –«, warf ich ein.

				T. J. unterbrach mich. »Er schuldet mir fünfzehntausend Dollar.«

				Die Zahl verschlug mir die Sprache. Fünfzehntausend Dollar! John hatte zuletzt von drei-, höchstens viertausend gesprochen. »Es kann nicht sein, dass er dir so viel Geld schuldet.«

				Er zündete sich noch eine Zigarette an. »Mit Zinsen.« Er blies den Rauch in die Luft. »Ich glaube, du kennst deinen Bruder nicht so gut wie ich. Fünfzehn ist ziemlich großzügig. Das, was du mir gegeben hast, ist davon schon abgezogen. Dein Bruder hat ein Problem.«

				Ich schüttelte den Kopf. »John ist nicht hier, T. J. Du solltest jetzt gehen.«

				Er lachte. »Klar. Als könntest du mich dazu zwingen.«

				Ein Schatten huschte an uns vorbei, und plötzlich lag T. J. mit dem Gesicht nach unten im Staub. Mik drückte ihn zu Boden. 

				Adam schlenderte zu den beiden hinüber. »Das ist Mik. Er mag es nicht, wenn Leute bleiben, obwohl ich sie bitte, zu gehen.«

				»Er. Soll. Mich. Loslassen«, stöhnte T. J.

				»Ich glaube, vorhin beim Umzug habe ich einen Sheriff gesehen. Ein netter Kerl. Rote Haare. Ist er hier?«, fragte Adam. Mik nickte und deutete Richtung Picknickwiese. Die meisten Gäste waren gegangen und die Mitarbeiter der Cateringfirma räumten gerade auf. Jemand hatte das Flutlicht eingeschaltet.

				»Du meinst Luke O’Casey. Ich hole ihn.« Ich drehte mich um. 

				T. J. machte große Augen, spielte aber immer noch den starken Mann. »Es ist nicht im Interesse deines Bruders, wenn ihr mich verpfeift«, röchelte er.

				Ich blieb stehen. 

				Adam machte ein paar Schritte auf T. J. zu, bis sich seine Füße vor dessen Augen befanden. Dann kniete er sich hin. »Verpfeifen? Ist das dein Ernst? Sehen wir aus, als wären wir fünf Jahre alt?« Seine Stimme klang dunkel und rau. »Hier geht es nicht ums Verpfeifen. Es geht darum, dich den Behörden zu melden.«

				»Wartet!«, keuchte T. J. Seine Augenlider flatterten. Einen Moment lang sah ich ihn im Batman-Kostüm mit wehendem Umhang durch unseren Garten laufen. »Carter, hol nicht den Sheriff. Ich bin schon weg.« Er blickte nach oben zu Mik. »Äh, ich meine, ich werde verschwinden.«

				Adam richtete sich auf und nickte Mik zu. Der ließ T. J. los. Wie ein kleines Tier, das kurzfristig in die Fänge eines Rottweilers geraten war, verschwand er in der Dunkelheit. 

				Als ich zu Hause war, schrieb ich John eine Nachricht.

				T. J. sucht dich.

				Als ich am nächsten Morgen aufstand, weil bald meine Schicht im Café begann, hatte er immer noch nicht geantwortet. Mir fiel auf, dass ich seit der Nacht bei Jensens nichts mehr von ihm gehört hatte.

				Wieder schrieb ich ihm: 

				Wo bist du, John?

				»Jones?« Ich spähte durch den Türspalt in die Küche. »Hast du die Toilette schon geputzt?«

				Er war dabei, rote Paprika, Zwiebeln und Tomaten klein zu schneiden, und sah mich nicht an. Er bereitete alles für den Ansturm der Gäste zur Frühstückszeit vor. »Na klar.«

				Ich lehnte im Türrahmen und sah ihm beim Schneiden zu. »Das hättest du nicht tun müssen. Ich war an der Reihe.«

				Er zuckte kaum merklich die tätowierten Schultern. »Mir scheint, du hast heute schon genug an der Backe.«

				Er meinte die Reporter vor der Tür. Sie schienen immer mehr zu werden. Sie saßen im Café herum, standen am Straßenrand oder lehnten an ihren Mietwagen. Sie breiteten sich aus wie eine Seuche! Mich hatte immer mal wieder einer von ihnen angesprochen, aber heute hatte mich ein ganzer Schwarm von ihnen auf der Veranda vor dem Little Eats erwartet:

				»Das war ja ein Kuss gestern Nacht beim Feuerwerk! Ist das mit euch beiden etwas Ernstes?«

				»Wusstest du vorher von dem Song?«

				»Was machst du, wenn er nach L. A. zurückgeht?«

				»Hilft Adam dir, etwas gegen die Spielsucht deines Bruders zu unternehmen?«

				Parkers Worte hallten mir in den Ohren. Rede nicht mit der Presse. Ich hatte ein freundlich-distanziertes Lächeln aufgesetzt und mich ins Café geflüchtet – verfolgt vom ewigen Klicken der Kameras.

				»Trotzdem kann ich die Toilette putzen«, sagte ich zu Jones, doch ich drückte dankbar seinen Arm, während ich tat, als suchte ich nach einer Rolle Küchenpapier.

				Er unterbrach seine Arbeit und sah mich mit seinen grauen Augen an. »Ich weiß, dass du das kannst. Du kannst vieles. Aber du kannst dir ruhig auch von anderen helfen lassen.«

				Dass Jones so lange Sätze von sich gab, war ich nicht gewohnt. Es war das erste Mal, dass er mir einen Ratschlag gab. »Danke.«

				Ich drehte das Schild in der Tür auf GEÖFFNET. Draußen lehnten ein paar Männer an dem hüfthohen weißen Zaun, der unsere Veranda vom Gehweg trennte. Einer von ihnen sah mich am Fenster stehen.

				Ich zog mich zurück, bevor er die Kamera auf mich richten konnte.

				An den folgenden Tagen wurde im Little Club gedreht. Es war der einzige Tennis- und Golfklub von Little. Ich saß vor dem Monitor am Set und sah Adam zu, der gerade eine Szene mit dem Schauspieler drehte, der seinen Vater mimte. Es war eine der Schlüsselszenen, in der Scott merkt, dass er sein Leben vergeudet hat und etwas ändern muss. Der Spannungsbogen der Epiphanie muss aufgebaut werden.

				Den Mann, der den Vater spielte, kannte ich aus dem Fernsehen, wusste aber nicht genau, woher. Er saß Adam gegenüber an einem Tisch beim Fenster und starrte hinüber zum Golfplatz. Hunter kniete hinter ihm, flüsterte Anweisungen und machte dabei große Gesten, wobei seine Kappe vom Sundance-Festival auf und ab wippte.

				Jemand setzte sich neben mich. 

				Beckett Ray.

				Ich hatte sie fast vergessen. Bis jetzt.

				Sie sah mich an, winkte völlig übertrieben – immerhin saßen wir nebeneinander! – und lächelte breit. »Hi!«, flüsterte sie.

				Ich nickte ihr zu und versuchte, möglichst nicht auszusehen, als hätte ich in eine Zitrone gebissen. Sie betrachtete aufmerksam die Schauspieler, suchte die Szene geradezu mit ihren tiefblauen Augen ab. 

				Was wollte sie hier? In dieser Szene kam sie gar nicht vor.

				Hunter verlangte eine kurze Pause. Er kniete immer noch neben dem Tisch, an dem Adam und der Fernsehschauspieler saßen.

				»Ist das nicht unglaublich, Carter?«, säuselte Beckett. »Also, ich weiß natürlich nicht, wie es für dich ist. Du bist ja keine Schauspielerin. Aber für mich als Schauspielerin ist es wahnsinnig aufregend.« Beckett bewegte das Wort Schauspielerin in ihrem Mund hin und her, als handele es sich um eine seltene Delikatesse.

				»Spielst du in dieser Szene mit?« Mein Mund fühlte sich auf einmal ganz trocken an. 

				Sie schüttelte ihre dunkle Mähne. »Oh nein, meine Szene ist schon gedreht. Aber Adam hat vorgeschlagen, dass ich mir den Dreh anschaue. Du weißt schon, Tipps einholen, Kontakte knüpfen. Bei der Schauspielerei geht es schließlich nur um Kontakte. Es geht nicht um das, was du weißt, sondern darum, wen du kennst, verstehst du?«

				Ich verstand nicht.

				Ich mied ihren Blick und tat, als suchte ich irgendetwas in meiner Tasche. Kaugummi.

				»Das war wirklich eine unglaubliche Chance für mich«, plusterte Beckett sich auf. Ich bot ihr Pfefferminzkaugummi an, aber sie lehnte ab.

				Adam hatte uns entdeckt und schlenderte herüber. »Wenn das nicht die zwei hübschesten Mädels von Little sind.« Er warf den Crewmitgliedern einen Blick zu, um sicherzugehen, dass sie ihn gehört hatten. Diesen Adam, der alle Menschen als potenzielle Zuschauer betrachtete, mochte ich nicht besonders. Da war mir sogar die vom iPhone besessene Variante lieber.

				Beckett lachte laut. Vielleicht, weil Adams Kommentar einfach total unglaublich war. Wenigstens für sie als Schauspielerin.

				Adam sah mich an. »Hat dir die Szene gefallen?«

				Ehe ich antworten konnte, ertönte Becketts schrille Stimme: »Adam, du bist in dieser Szene so entspannt. Ich finde es so toll, was du machst, als dich dein Vater nach dem Mittagessen fragt – wie du den Hamburger als diese tolle Metapher nimmst für alles, was in deinem Leben schiefläuft. Dass dir die saure Gurke vorher nie aufgefallen ist – brillant.«

				»Ist das nicht zu offensichtlich?« Er legte den Kopf schief. 

				Ich hielt es tatsächlich für zu offensichtlich, fand, er betonte die Sache mit der sauren Gurke zu stark, als verstünden die Zuschauern ihn sonst nicht. Aber das sagte ich nicht. Er wollte es nicht hören, das sah ich ihm an. Er wollte in diesem Moment nichts als Lob.

				»Es ist perfekt ausbalanciert«, sprudelte es aus Beckett heraus. »Die sauren Gurken sind dir vorher nie aufgefallen. Doch jetzt fallen sie dir auf, stimmt’s? Brillant.«

				»Brillante Gurken«, stimmte ich zu. 

				Sie starrten mich an.

				»Ich glaube, ich sollte rübergehen und meinem Dad mit dem Andrang in der Mittagspause helfen.«

				Beckett nickte übertrieben mitfühlend. »Es ist so süß, dass du für deine Eltern arbeitest. Carter ist wirklich ein typisches Kleinstadtmädchen.«

				Warum konnte in diesem Moment nicht irgendetwas sehr Schweres auf Beckett herabstürzen? Nur dieses eine Mal. Ich spürte Tränen in mir aufsteigen. Von Schauspielerei und sauren Gurken wusste ich nicht viel, aber ich wusste ganz genau, dass ich so schnell wie möglich von hier wegmusste. Auf einmal störte mich alles. Die Klimaanlage war zu kalt eingestellt, wir saßen in einer zu dunklen Ecke, die ganze Einrichtung war gestapelt, um Platz für die Filmausrüstung zu schaffen. 

				»Alles okay, Carter?« Adam runzelte die Stirn. »Du siehst irgendwie komisch aus.«

				»Das ist bestimmt nur die Klimaanlage.« Ich nahm meine Tasche, winkte kurz und eilte nach draußen, doch im Gehen sah ich gerade noch, dass Beckett sich wie eine schwarze Katze an Adam schmiegte. 

				Den Rest des Tages arbeitete ich im Little Eats, was mich davon abhielt, ständig an Adam und Beckett zu denken. Abends wollte ich gerade das Licht im Café ausschalten, als es an der Hintertür klopfte. Jones war schon nach Hause gegangen, aber ich wollte warten, bis auch die letzten Reporter weg waren, die noch am Zaun vor dem Café herumlungerten. Ich öffnete die Tür einen Spalt. John stand vor mir und hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben. Er war blass. Als er mich sah, wirkte er erleichtert. »Hey, kleine Schwester. Ich hatte gehofft, dich hier zu treffen.«

				Ich öffnete ihm die Tür, obwohl ich wusste, dass Dad sich darüber extrem aufregen würde. »Hallo.« Ich schloss die Tür hinter ihm ab. Er folgte mir durch die Küche in den vorderen Teil des Cafés. »Hast du Hunger? Wir haben noch Sandwiches übrig.«

				Er setzte sich. »Ja, vielen Dank.«

				Ich machte ihm einen Teller zurecht und schenkte Eistee ein. Während er aß, saß ich ihm gegenüber und betrachtete ihn. Er hielt den Blick gesenkt. 

				»Hast du meine Nachrichten bekommen?«, begann ich.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Telefon mehr.«

				»Das wusste ich nicht.«

				Ohne Vorwarnung brach er zusammen. Er ließ den Rest des Sandwiches auf den Teller fallen und weinte. Ich erstarrte. Ich hatte meinen Bruder bisher nur ein einziges Mal weinen sehen, und zwar als er mit zwölf Jahren aus dem Baumhaus gefallen war und sich den Arm gebrochen hatte. »Oh, John.« Mehr brachte ich nicht heraus. Ich rückte näher heran, war aber nicht sicher, ob ich ihn umarmen, ihn schlagen oder unsere Eltern anrufen sollte. Ich entschied mich dafür, einfach sitzen zu bleiben und ihm beim Weinen zuzusehen. 

				Nach einer kurzen Weile holte er geräuschvoll Luft. »Ich wollte nicht, dass T. J. dich bedroht.« Ich wollte ihn beschwichtigen, aber er redete weiter. »Ich habe gehört, dass er dich am vierten Juli belästigt und bedroht hat. Das wollte ich nicht …« Er blinzelte mich aus roten Augen an. »Ich wollte das alles nicht.«

				»Ich weiß.« Schweigend lauschten wir dem Rauschen der Kühlgeräte und den vorbeifahrenden Autos. »Ich will nur, dass es dir gut geht.«

				Er nahm einen großen Schluck Eistee und wischte sich die Hand an der Jeans ab. »Ich bring das in Ordnung.«

				Mein Herz tat weh. Dieses Versprechen hatte er meinen Eltern schon so häufig gegeben. Ich musste jetzt einfach einen Moment allein sein. »Warte kurz, okay? Ich hole noch Tee.« Ich nahm sein Glas mit in die Küche, um neuen Tee aufzubrühen. Noch ehe ich nach der Teekanne greifen konnte, hörte ich das Klicken eines Schlosses und die Glocke über der Eingangstür. Ich rannte zurück in den Gastraum. John war fort.

				Um seinen leeren Teller herum hatte er glänzende grüne Glastropfen drapiert – jene Drachentränen, die er immer unter den Bäumen in unserem Garten verteilt hatte, wenn er mir von den Elfen erzählte. Damals hatte ich ihm geglaubt.
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				Hast du das gesehen?« Chloe knallte eine Ausgabe von Entertainment Now! auf den Tresen. Aufgeschlagen war die Zeitschrift bei einer Geschichte mit dem Titel Erwischt!. Was würden solche Zeitschriften nur tun, wenn es auf einmal keine Ausrufezeichen mehr gäbe? Ich betrachtete die Seite, auf der ich aus einem gezackten Herz hervorblickte wie aus einem Fenster und irgendwie erbärmlich aussah (wahrscheinlich, weil ich kurz zuvor die Espressomaschine gereinigt hatte). Das größere Foto zeigte Adam und Beckett lachend am Set. Ich hatte heute den ganzen Tag meinem Dad geholfen und Adams SMS ignoriert. Das Bild musste aus einer gemeinsamen Szene der beiden stammen, denn Beckett trug eine Schürze. 

				Unter dem Bild stand: Adam Jakes bricht ein kleines Herz.

				Ich schob die Zeitschrift beiseite. »Sie spielt in dem Film mit. Das wusste ich schon.« Ich wandte mich wieder der Latte macchiato zu, die ein äußerst geduldiger Herr bestellt hatte, ehe Chloe sich an ihm vorbeigedrängt hatte. 

				»Schau doch, wo er seine Hand hat!« Chloe sah mich mit weit aufgerissenen Augen an.

				Ich gab dem Mann die Latte und ein paar Gratis-Kekse für seine Geduld. Bei Hitze waren die Leute oft schlecht gelaunt, und er hatte keine Miene verzogen, als Chloe an ihm vorbeigestürmt war. »Vielen Dank für Ihre Geduld.« Er lächelte, setzte sich ans Fenster und blätterte im Sacramento Bee.

				Als ich das Bild in Chloes Zeitschrift genauer betrachtete, fiel mir auf, dass Adam seine Hand scheinbar auf Becketts Hinterteil hatte. Angst stieg in mir hoch. Trotzdem sagte ich: »Sie arbeiten nur zusammen.«

				Chloe umkreiste Adams Hand mit einem der vielen Stifte, die sie stets bei sich trug. Ich wollte ihr sagen, dass es mich nichts anging, wo Adam Jakes seine Hände hatte. Er bezahlte mich schließlich nicht dafür, seine Freizeitbeschäftigungen zu kommentieren … oder seinen Geschmack beim Thema Mädchen. Aber das konnte ich Chloe natürlich nicht sagen, und selbst wenn ich es gekonnt hätte, wäre es nicht die Wahrheit gewesen. Bei jedem Blick auf das Bild krampfte sich mein Magen zusammen. Möglichst kühl sagte ich: »Danke, dass du dich stellvertretend für mich aufregst.«

				»Du musst ihm sagen, dass dieses Verhalten nicht akzeptabel ist. Es ist mir egal, ob er ein Filmstar ist.« Sie schob die Zeitschrift wieder in meine Richtung, bis ich sie endlich zusammenfaltete und unter den Tresen schob. Wenn Chloe fort war, würde ich das Heft ins Altpapier geben.

				»Okay, okay. Ich habe ihn heute aber noch nicht gesehen, weil er arbeitet. Ich spreche morgen mit ihm. Bestimmt ist das alles nicht der Rede wert.« Ich wischte den Tresen ab und bereitete alles für den Feierabend vor. »Wenn du nichts zu tun hast, könntest du die Getränkekühler abwischen.«

				Am nächsten Morgen saß ich auf den schattigen Stufen vor Chloes Haus und wartete auf den Range Rover. Selbst in der Morgenluft spürte man noch, wie heiß es gestern gewesen war. Vor unserem Haus waren inzwischen so viele Paparazzi, dass ich Parker gebeten hatte, mich heute früh bei Chloe abzuholen. Ich hatte den Wecker auf fünf Uhr gestellt und mich – hoffentlich unbemerkt – durch unsere Hintertür geschlichen. Jetzt war es zwar erst sechs Uhr früh, aber trotzdem war schon einiges los. Am Haus gegenüber wurde das Dach gedeckt. Einer der Handwerker saß im offenen Heck seines Trucks, trank aus einer silbernen Thermoskanne und blickte auf sein Telefon. Als er zu mir hinübersah, winkte ich ihm zu. Er prostete mir mit der Thermoskanne zu. 

				Ich suchte die Straße nach Gaffern ab, die an den langen Objektiven um ihre Hälse zu erkennen waren und oft auf Bäumen oder in geparkten Autos saßen. Wenigstens hier war niemand zu sehen. Wie hielt Adam es aus, unter ständiger Beobachtung zu leben? Ich musste das seit nicht einmal drei Wochen ertragen und war nervlich schon am Ende. Inzwischen trug ich meine riesige Sonnenbrille selbst dann, wenn ich sie nicht brauchte – einfach, um die Distanz zwischen den Gaffern und mir zu vergrößern.

				Egal. In ein paar Tagen würde all das vorbei sein.

				Die Ereignisse der letzten Tage – das blöde Foto von Adam mit Beckett, Johns Zusammenbruch im Café – hatten eine tiefe Müdigkeit in mir ausgelöst. Als Dad gestern Abend von der Bandprobe nach Hause kam, hatte er mich sorgenvoll angesehen: »Alles okay mit dir?« Ich erzählte ihm nicht von John, sondern zeigte ihm stattdessen die Zeitschrift. Ich erklärte, das Bild sei während der Filmszene entstanden und die Presse habe die Geschichte bloß erfunden, doch insgeheim zweifelte ich an dieser Version. »Schockierend«, bemerkte er und holte sich ein kühles Bier. »Eine Falschmeldung in der Klatschpresse.« Ich lachte mit ihm, doch es klang hohl. 

				Und heute beschäftigte mich die Sache immer noch. Obwohl ich wusste, dass ich kein Recht auf diese Gefühle hatte (weil ich letztlich nur eine Angestellte war), fühlte es sich an, als habe Adam mich hintergangen, mich belogen. Chloe hatte recht. Sein Verhalten war inakzeptabel, selbst für einen Freund, der gar nicht in Wirklichkeit mein Freund war. Die Sache musste ein Ende haben. Mir war alles zu viel und mein ganzes Leben bestand nur noch aus Lügen. Ich wollte wieder ich selbst sein, wie damals, als Adam noch nicht in der Stadt war.

				Ich war wirklich eine furchtbar schlechte Lügnerin.

				Seit unserem Kuss am Fluss hatte sich die ganze Sache nicht mehr wie ein Job angefühlt. An jenem Tag hatte mein Herz sich in ein trübes, fremdes Etwas verwandelt. Und Adam war schuld daran. Er hätte ein Idiot sein sollen, ein rücksichtsloser Hollywoodtyp. Und das war er ja anfangs auch. Aber später nicht mehr. Irgendwann war er lustig und klug geworden und ich hatte die Zeit mit ihm genossen. Und jetzt sagte dieses bescheuerte Zeitschriftenfoto: Nein, er ist tatsächlich ein Idiot. Das Problem war mitten auf dem Bild zu sehen und griff nach Becketts Hintern.

				Der Range Rover hielt vor dem Haus. Adam hielt mir die Tür auf. »Bist du so weit?« Seine Haare waren verwuschelt; er trug nur Jeans und kein T-Shirt und der Anblick seiner nackten Haut jagte Schockwellen durch meinen Körper. Er tat es schon wieder: Er brach meine Regel, gemäß der Filmstars in Gegenwart normaler Menschen nicht ohne T-Shirt herumlaufen durften. Ich hätte ihm einen Strafzettel verpassen sollen Ich versuchte, nicht an das Bild in der Zeitschrift zu denken, aber dann stellte ich mir vor, wie ich mit Beckett am Set sitzen und ihr beim Schütteln ihrer wunderschönen schwarzen Mähne zusehen würde.

				Ich rieb mir die Augen. »Ich glaube, ich lasse den Dreh heute ausfallen, wenn das in Ordnung ist.«

				»Was ist los? Bist du krank?« Er griff nach hinten, brachte ein T-Shirt zum Vorschein und zog es an, als habe er vor dem Aufbruch heute früh einfach keine Zeit dafür gehabt. Er befühlte meine Stirn. Sie war zwar eben noch kühl gewesen, doch ich war sicher, dass sie unter seiner Berührung sofort heiß wurde. 

				Dieses blöde Foto.

				Ich hatte Chloe zwar geschworen, es sei mir egal, aber ich hatte die Zeitschrift gestern trotzdem aus dem Müll gefischt, bevor ich das Café verließ. Dann hatte ich mich auf mein Bett mit der vertrauten hellrosa Steppdecke gelegt und ewig auf das bescheuerte Foto gestarrt.

				Was hatte seine Hand dort zu suchen?

				»Ich bin einfach müde«, antwortete ich so lässig wie möglich. 

				Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich würde mich freuen, wenn du heute dabei wärst. Du solltest dabei sein. Neulich bist du so früh gegangen und gestern habe ich dich gar nicht gesehen. Im Drehbuch steht, dass du heute dabei bist. Wenn du nicht mitkommst, sieht es aus, als hätten wir Probleme.«

				Er berief sich doch nicht etwa tatsächlich auf den Vertrag? »So sieht es doch längst aus, oder? Laut Entertainment Now! wurdest du ›erwischt‹ – Ausrufezeichen!« Obwohl ich flüsterte, klang meine Stimme scharf. 

				Er sah mich verwirrt an. »Wovon redest du?«

				»Ich spreche von einer kleinen Bewegung, die ich als Beckett-Po-Grabscher bezeichnen würde.«

				»Als was? Wer ist Beckett?« Er sah sich nervös um. Dieser Streit stand definitiv nicht im Drehbuch, aber er musste sich keine Sorgen machen, denn der Handwerker saß nicht mehr auf dem Truck, und wundersamerweise war auch sonst keine Menschenseele auf der Straße.

				»Beckett Ray!«

				Er sah mich noch verständnisloser an. »Ich brauche mehr Informationen.«

				»Wie wäre es mit etwas optischer Unterstützung?« Ich zog die Zeitschrift aus der Tasche, blätterte den Artikel auf und hielt ihn ihm unter die Nase: »Schau, hier fasst du Beckett gerade an den Hintern. Und hier bin ich, das traurige Kleinstadtmädchen, das seine Wunden leckt – obwohl sie mich fotografiert haben, nachdem ich gerade die Espressomaschine gesäubert hatte. Du machst es mir wirklich nicht leicht. Wie soll ich dir helfen, dein Image aufzupolieren, wenn du es sofort wieder zerstörst?«

				Adam betrachtete das Foto und entspannte sich wieder. »Darum machen wir uns keine Sorgen. Letzte Woche haben sie über Steven Spielbergs Kontakte zu Außerirdischen berichtet. Niemand glaubt, was in Entertainment Now! steht. Die Zeitschrift ist Schrott.«

				Ich wurde nicht oft wütend. Eigentlich war ich stolz darauf, ein ruhiger und besonnener Mensch zu sein. Aber in diesem Augenblick hätte ich Adam Jakes in sein Filmstargesicht schlagen können. Das hätte Hunter Fisch den Rest gegeben: Demonstranten und ein Hauptdarsteller mit blauem Auge.

				Ich schüttelte die Zeitschrift. »Du solltest das nicht ignorieren. Egal, in welcher Zeitschrift – so etwas sieht nicht gut aus. Robin Hamilton hat mich schon vor deiner Kussszene mit Beckett gewarnt, und jetzt das hier?«

				»Robin Hamilton hat dich gewarnt? Seid ihr jetzt etwa beste Freundinnen?« Er warf die Zeitschrift auf den Gehweg. »Du solltest dieses Zeug nicht lesen.« Angesichts seiner Ernsthaftigkeit verflog mein Ärger. Er sprach ganz ruhig und mit klarer Stimme: »In einer Szene hat sie eine Bedienung gespielt. Sie musste einen Satz sagen, ich glaube, es war: ›Möchten Sie noch Wasser?‹ Geküsst wurde da überhaupt nicht. Robin Hamilton wollte dich nur provozieren. Und es hat offensichtlich funktioniert.«

				Das passte nicht zusammen. Warum passte so viel an diesem Kerl nicht zusammen? »Du hast sie doch zum Dreh eingeladen. Du hast gesagt: ›Wenn das nicht die zwei hübschesten Mädels von Little sind‹, oder etwas ähnlich Ekelhaftes und Falsches.« Meine Augen füllten sich mit Tränen. Mein Verhalten war mir peinlich. Ich wollte in seiner Gegenwart nicht schon wieder die Kontrolle verlieren, aber ich konnte mich nicht zurückhalten.

				Er sah mich verwirrt und mitleidig an. »Sie hat gefragt, ob sie dabei sein kann. Und das mit den hübschen Mädels ist einfach nur ein Spruch. Das bedeutet gar nichts. Ich wollte nicht ekelhaft oder falsch sein.« Er überlegte kurz. »Okay, nein. Ja, ich wollte falsch sein. Es ist genau wie mit der Frage ›Was macht deine Frau?‹«

				»Das sagt niemand«, murmelte ich. »Außer in der Serie Erwachsen müsste man sein.« Meine Wut ebbte langsam ab.

				Er spürte das und nahm mein Gesicht in beide Hände. »Warum ärgerst du dich so sehr darüber? Bist du etwa eifersüchtig?«, fragte er amüsiert.

				»Nein. Ich schäme mich. Denn ich stehe blöd da. Und dich lässt dieses Verhalten als miesen Typen erscheinen – wieder einmal. Es ruiniert alles, was wir hier gemeinsam erreichen wollen«, regte ich mich auf.

				»Aber mit uns läuft es doch gut.« Er ließ seine Hände sinken, aber sie hatten sich auf meinen Wangen eingebrannt. Er sah mich aufmerksam an. Vielleicht hatte er die dunklen Augenringe bemerkt? »Ist noch etwas anderes passiert?«

				Ich schob meine Sonnenbrille über die Augen. Von John und den Drachentränen erzählte ich ihm nicht. »Nein.«

				»Du darfst dieses Zeug nicht lesen, okay? Ich mache das nie.« Seine Stimme wurde sanft. »Auch nicht die angesehenen Zeitschriften. Sie reißen die Dinge aus dem Zusammenhang. Genau wie das Bild, auf dem du gerade die Espressomaschine gereinigt hast. Mit dem Foto von mir und dem Mädchen ist es genau das Gleiche. Es war vielleicht im Vorübergehen, während einer Szene oder einer misslungenen Einstellung, und der Winkel passte. Das bedeutet nichts. Ich habe kein Interesse an ihrem Hinterteil oder anderen Teilen von ihr, okay?«

				»Okay.« Ich kam mir blöd vor. »Entschuldige. Ich bin nicht eifersüchtig.«

				In diesem Moment schaltete der Nachbar den Rasenmäher ein, deshalb war Adams Antwort kaum zu verstehen. Aber ich hätte schwören können, dass er sagte: »Es wäre in Ordnung, wenn du eifersüchtig wärst.«

				Ich sah Adam beim Dreh am Friedhof zu. Vorsichtig arbeiteten die Crewmitglieder zwischen den Gräbern, errichteten künstliche Schneeverwehungen und schmückten Pinienzweige mit roten Samtschleifen. Während sie den schmalen Streifen Friedhof, für den sie eine Drehgenehmigung bekommen hatten, in eine Winterlandschaft verwandelten, schienen sie besonders vorsichtig und respektvoll vorzugehen. Hier sollte die Szene über den Geist der gegenwärtigen Weihnacht gedreht werden.

				»Hunter?« Adam stand außerhalb der Szene auf dem grünen Rasen und trug winterfeste Laufkleidung. Kelly, die Maskenbildnerin, arbeitete an seinem Gesicht. 

				Hunter unterbrach sein Gespräch mit einem der Koregisseure und drehte sich um: »Ja?«

				»Ich verstehe nicht so recht, warum ich meiner Lehrerin auf den Friedhof folge.« Er deutete auf eine Schauspielerin, die an einem Grab stand und einen künstlichen Adventsstern in der Hand hielt. Kelly wartete mit einem Make-up-Schwämmchen in der Hand, das sie Zentimeter neben Adams Gesicht hielt.

				Hunter strich sich über den Kopf. »Du siehst, dass sie auf den Friedhof geht, und willst wissen, was sie dort tut. Sie ist deine Lehrerin. Du bist beim Joggen, um den Kopf frei zu kriegen, siehst sie auf den Friedhof gehen und folgst ihr.«

				»Warum?«

				Hunters Mund zuckte. »Aus Neugier. Du hattest einen seltsamen Tag und fühlst dich zu ihr hingezogen.« Er wandte sich wieder dem Mitarbeiter zu. 

				Adam seufzte. »Okay.«

				Er wirkte zerstreut. Sein Blick schweifte über den Friedhof, bis er mich entdeckte. Ich saß auf einer steinernen Bank in der Nähe des Set-Monitors.

				Er kam zu mir. »Verstehst du die Szene?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin keine Schauspielerin. Ich weiß nicht, warum deine Figur solche Sachen macht.« Ich musste wieder an seine Unterhaltung mit Beckett denken. Vielleicht sollte ich erwähnen, dass saure Gurken wirklich eine brillante Metapher waren.

				Adam merkte nichts. »Aber du bist Tänzerin. Du weißt, was Motivation bedeutet.« Er setzte sich neben mich. »Hier geht es um den Geist der gegenwärtigen Weihnacht. Ich habe eine Geschichtslehrerin, die mir unabsichtlich etwas beibringt – nicht über die Geschichte, sondern über die Gegenwart.« Er tat es schon wieder. Er sagte »ich«, obwohl er Scott meinte.

				Ich dachte über die Szene nach. »Sie besucht ihre verstorbene Mutter, stimmt’s?«

				»Genau.«

				»Na ja, der Tod lässt uns über das Leben nachdenken, über das Hier und Jetzt. Er ermöglicht Scott – äh, dir –, deine Lehrerin als verletzlichen Menschen zu erleben. Er zwingt dich, den Schmerz einer anderen Person wahrzunehmen. So musst du daran denken, dass Cheryl vielleicht auch sterben könnte. Das hat etwas« – ich suchte nach dem richtigen Wort – »Unmittelbares. Genau darum geht es in diesem Teil der Geschichte. Dass du auf das Hier und Heute achtest.«

				Er nickte. »Ja, genau. Das ist gut.«

				Er drückte sanft mein Bein und lief zu der Schauspielerin mit dem Adventsstern hinüber. Sie nickte. Ich hatte Adam nichts davon erzählt, aber letzte Woche hatte ich Dickens’ Weihnachtsgeschichte gelesen. Zuvor hatte ich die Kurzgeschichte nicht gekannt und nur einmal eine Theateradaption gesehen. Viktorianische Geschichten mochte ich normalerweise nicht; sie waren mir zu düster. Aber diese hatte mir gefallen. Und den Geist der gegenwärtigen Weihnacht mochte ich am liebsten: Er konnte seine Gestalt nach Belieben ändern und lebte nur in der Gegenwart. 

				Im Jetzt.

				Das Leben im Jetzt war besonders in diesem Teil Nordkaliforniens ein beliebtes Prinzip. Lebe für den Moment. Carpe diem. Immer wieder sah man in unserem Café Menschen, die diesen oder ähnliche Sprüche auf ihren T-Shirts trugen. Lebe jetzt. Bitte nur in diesem Moment. Göttin des Jetzt. Ich hatte mich oft gewundert, warum viele Leute sich selbst ständig an das Leben im Hier und Jetzt erinnern wollten. Mir schien das ganz offensichtlich. Natürlich lebten wir hier und heute. Wann denn sonst?

				Doch als ich Adam mit dieser Szene kämpfen sah, wurde mir klar, dass ich nicht richtig verstanden hatte, was das Leben im Jetzt für andere bedeutete. Vielleicht lebte ich selbst viel zu stark im Jetzt. Jedenfalls hatte ich mich nie so damit auseinandergesetzt wie manche unserer Gäste. 

				Mit der Gegenwart hatte ich keine Probleme, nur mit der Zukunft.

				Das Jetzt beherrschte ich sehr gut.

				Dad hatte immer gesagt, ich sei gut darin, besondere Momente zu erkennen und die kleinen Dinge des Lebens wertzuschätzen. Mit einem Mal erschien mir das seltsam. Momente waren eigentlich recht langweilige kleine Zeiteinheiten. Für die meisten Menschen waren sie wie Konfetti oder Schneeflocken; sie bedeuteten für sich genommen nicht viel und wurden erst wichtig, wenn sie gehäuft auftreten. Für mich galt wohl das Gegenteil. Ich mied die Berge von Konfetti und Schnee, die sich in meinem Leben abgelagert hatten, weil ich Angst hatte herauszufinden, welcher Auftrag an mich sich darin wohl verbergen mochte.

				Ich lebte im Jetzt, um nicht nach vorne blicken zu müssen. 

				Als ich so auf der Bank saß und mir der warme Wind ins Gesicht blies, fragte ich mich, ob ich mich möglicherweise für das Jetzt entschieden hatte, um nicht über den Moment nachzudenken, in dem der Geist meiner Zukunft mir mit seinem knorrigen Stock einen Stoß versetzen würde.

				Ob ich wollte oder nicht: Ich würde über die Zukunft nachdenken müssen, genau wie Scrooge. Als ich an jenem Abend nach Hause kam, saß mein Geist der zukünftigen Weihnacht am Küchentisch und las Zeitung.

				Und er war nicht allein.

				»Hallo, liebe Eltern.« Ich gab Mom einen Kuss. »Wann bist du zurückgekommen?«

				Sie umarmte mich. »Vor einer Stunde.« Ihr dunkles Haar war durch die Sonne heller geworden; sie war braun gebrannt. »Setz dich zu uns.« Etwas in ihrer Stimme verriet, dass sie das nicht einfach so dahersagte. 

				Ich holte mir Eistee aus dem Kühlschrank. »Wollt ihr auch?«

				»Danke, nein.« Dad nahm seine Lesebrille ab und faltete die Zeitung zusammen. Dann schob er einen freien Stuhl in meine Richtung. 

				Ich setzte mich. »Was ist?«

				Meine Eltern sahen einander an. Oh-oh. Dieser Blick war normalerweise für Gespräche über meinen Bruder reserviert. Ich setzte mich aufrechter hin. »Was ist passiert? Ist mit John alles in Ordnung?« Hatten sie die Drachentränen gesehen, die ich beim Ahornbaum im Garten verstreut hatte?

				»Also …« Dad räusperte sich. »Es geht nicht um John.«

				»Oh.«

				Mom verschränkte die Hände auf dem Tisch. Sie dachte angestrengt nach. »Wir müssen etwas mit dir besprechen.«

				Ich sah vom einen zur anderen. »Okay.«

				Dad räusperte sich wieder. »Also … wir machen uns Sorgen um dich.«

				»Um mich?« So ein Gespräch hatte ich mit meinen Eltern noch nie geführt. Ich war kein Kind, das seinen Eltern Sorgen bereitete. »Geht es um Adam?«

				»Eigentlich nicht.« Mom spielte mit der Zeitung herum. »Wir wollten schon länger mit dir über dieses Thema sprechen.«

				»Es geht um deinen Schulabschluss.« Dad nestelte an seiner Brille. »Genauer gesagt darum, was du nächstes Jahr nach deinem Schulabschluss machst.« Er sah zu Mom hinüber.

				Immerhin wusste ich jetzt, worum es ging. Über dieses Thema sprachen wir alle schon seit Jahren immer wieder mit unseren Eltern. Natürlich war es inzwischen weniger theoretisch; denn nun musste bald entschieden werden, wie es demnächst weitergehen sollte. Demnächst. In der Zukunft. Chloes und Alien Drakes Eltern hatten schon nach den Listen mit den Colleges gefragt. Nach den Listen, die sich mit dem Leben nach der Highschool beschäftigten. Lebenslisten. Die Zukunft hatte die Gestalt von Listen.

				So viel zum Thema »Leben im Hier und Jetzt«. 

				»Okay, alles klar«, seufzte ich und berichtete ihnen von meinem Plan: Ich wollte nach der Schule hierbleiben, im Café arbeiten und am Snow Ridge unterrichten. Das ganz normale Leben. »Aber ich kann natürlich mehr Schichten machen, wenn ich mit der Schule fertig bin.«

				Meine Eltern tauschten wieder Blicke aus. Mom nickte langsam. »Ja, wir dachten uns schon, dass du so etwas sagst.«

				Draußen wurde es langsam dunkel. Dad klickte an einem herumliegenden Kugelschreiber herum. »Die Sache ist die«, er holte tief Luft, »wir sind mit deinem Plan nicht einverstanden.«

				Mir wurde kalt. Was meinte er damit? »Ihr wollt nicht, dass ich im Eats arbeite?«

				Mom nahm meine Hand. »Liebling, wir machen uns Sorgen, dass du nicht weit genug vorausdenkst. Wir fänden es toll, wenn du bei uns im Café arbeiten würdest. Aber wir hatten gehofft, du würdest erst noch studieren wollen. In den Sommerferien oder nach dem College kannst du ja zurückkommen. Wenn du ein Leben in der großen weiten Welt geführt hast. Und eigene Erfahrungen gesammelt hast, die nichts mit Little zu tun haben.«

				Und nichts mit ihnen. Der Kühlschrank summte, Dads Kuli klickte. Mom streichelte meine zur Faust geballte Hand. »Dad war nicht auf dem College. Er hatte das Café schon immer.«

				Sie ließ meine Hand los und sah zu Dad hinüber. Der seufzte. »Ja, aber wir hatten immer gedacht, du würdest irgendwo Tänzerin werden. Und jetzt …« Er verstummte. Klick. Klick.

				»Das geht jetzt schon ein Jahr so.«

				»Ich weiß, wie lange das so geht«, sagte ich eingeschnappt und wusste zugleich, dass ich mich gerade wie ein typischer Teenager verhielt. Ich riss mich zusammen. Ich wollte ihnen keine zusätzlichen Argumente liefern. 

				»Bitte sei nicht defensiv, Carter.« Dad sah mich an. »Wir dürfen so ein Gespräch mit dir führen. Wir sind deine Eltern.« Dad musste mich eigentlich nie ermahnen. Seinen besonderen Dad-Tonfall hatte er lange nicht benutzt. In der kleinen Küche kam mir seine Stimme hart vor. »Du sollst wissen, dass wir uns geehrt fühlen, weil du dich für dieses Leben, diese Stadt und unseren Familienbetrieb entscheiden möchtest. Es gibt uns das Gefühl, als Eltern gute Arbeit geleistet zu haben.«

				Ich hatte Tränen in den Augen. »Aber ihr feuert mich.«

				Mom lachte überrascht. »Oh, Carter. Sei nicht so theatralisch.«

				Sie hatte recht. Ich mochte eigentlich keine Dramen. Mir war es lieber, wenn alles friedlich ablief. Deshalb wollte ich auch keine großen Pläne machen. Ich wollte einfach mein Leben führen – das Leben, das mir gut gefiel, so wie es war. »Ich glaube einfach, ich sollte hierbleiben.« Ich sah Mom direkt in die Augen. »Sagst du nicht immer, dass es im Leben darum geht, jenen zu helfen, die weniger Glück hatten? Ich will hierbleiben und genau das tun.«

				Sie wirkte enttäuscht. »Das stimmt. Aber ich glaube, man muss erst die eigene Persönlichkeit entwickeln. Ich bin zuerst aufs College gegangen und habe herausgefunden, wer ich bin.«

				»Ich weiß, wer ich bin.« Wieder sahen sie sich an. Irgendetwas verschwiegen sie mir. »Was ist?«

				»Er muss sich selbst helfen, Carter. Das weißt du doch, oder? Wir können ihm nicht helfen, wenn er sich nicht selbst hilft«, sagte Mom.

				Ich starrte sie an. »Wie kannst du das sagen? Wir sind seine Familie.«

				Mom seufzte. »Liebling, er hat ein ernstes Problem. Er ist spielsüchtig.« Ihre Worte hingen wie Fremdkörper in der Luft. »Er trifft die falschen Entscheidungen, weil er süchtig ist. Ich … Also, ich habe mit einer Frau geredet, der sich um Familienangehörige von Spielsüchtigen kümmert. Sie hat mir ein paar sehr gute Ratschläge gegeben.«

				Mein Herz raste. »Für John? Wie er sich Hilfe holen kann?«

				»Ja.«

				»Und, wird er hingehen?«

				Dads Miene verfinsterte sich. »Nein, bisher nicht.«

				»Ich werde mit ihm reden.« Ich versuchte, beide zugleich anzusehen. Lieber redete ich über John als über mich selbst.

				Mom wollte etwas sagen, biss sich aber auf die Lippen. »Das wäre schön. Aber bleiben wir beim Thema. Wir wollen, dass du eine Liste machst.« Bei dem Wort »Liste« zuckte ich zusammen. Schnell fuhr sie fort: »Du sollst nur ein paar Möglichkeiten zusammenstellen. Dad und ich wollen dich nicht zum Studium zwingen, auch wenn wir glauben, dass dir zum Beispiel ein Studium der Tanztherapie sehr gut gefallen würde. Aber du könntest auch eine Kochlehre machen oder ein Jahr Pause.« Sie lächelte. »Komm, das hier ist doch keine Strafaktion. Du kannst dich glücklich schätzen, all diese Möglichkeiten zu haben. Du solltest ein paar Erfahrungen machen, wie ich damals.« Sie unterbrach sich. »Okay, ich will dir keinen Vortrag halten. Sorry. Wir wollen nur, dass du jenseits von Little etwas erlebst.«

				Dad legte mir beruhigend die Hand auf den Arm. »Sogar Hobbits müssen Abenteuer erleben. Nur so können sie mit neuen Geschichten nach Hause zurückkehren.«

				Ich wusste, dass ich für meine wundervollen Eltern dankbar sein sollte. Aber ich war es nicht. Es fühlte sich an, als hätten sie mich hinausgeworfen.

				Mom stand auf und streckte sich. Seit sie zurückgekommen war, hatte sie noch nicht einmal geduscht. Dabei duschte sie gern als Erstes, wenn sie von ihren Reisen wiederkam. 

				»Einverstanden?«, fragte sie mich.

				»Einverstanden.« Ich sah sie nicht an.

			

		

	
		
			
				

				Gestern Nacht am Himmel

				Die Dinge sehen gut aus in Little, CA

				Guten Morgen, ihr Sterngucker. Neulich hörten wir, wie jemand eine einsame Phase in seinem Leben als »schwarzes Loch« bezeichnete. Natürlich ist es blöd, sich einsam zu fühlen, und der Kerl tat uns leid. Aber wir vermuteten auch, dass er wohl nicht weiß, was ein schwarzes Loch ist. Denn in schwarzen Löchern ist so viel Zeug in so hoher Dichte, dass sie mit Leere oder Einsamkeit rein gar nichts zu tun haben, sondern eher mit zu viel Zeug auf zu kleinem Raum. Nicht einmal Licht dringt nach außen. (So haben wir die Beschreibung auf der NASA-Homepage wenigstens verstanden.) Am Spannendsten fanden wir aber, dass schwarze Löcher oft auftreten, wenn ein Stern stirbt. Die Wissenschaftler können schwarze Löcher zwar nicht sehen, aber sie wissen dennoch, dass sie existieren – nämlich weil bestimmte Sterne und Gase sich in der Nähe schwarzer Löcher anders verhalten. Sie verhalten sich seltsam. 

				Und da kamen wir ins Grübeln, denn im Grunde bewegen wir uns doch alle manchmal um ein komisches, dichtes schwarzes Loch. Um einen sterbenden Stern. Und verhalten uns anders und seltsam. 

				Was meint ihr?

				Bis heute Abend, unter dem Sternenhimmel.
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				Ich klopfte an Alien Drakes Fenster. Es war zu spät, um noch an der Tür zu läuten, und auf meine Nachrichten hatte er nicht reagiert. Nach wenigen Sekunden tauchte sein rundes Gesicht hinter der Scheibe auf. Er öffnete das Fenster. »Hallo. Machst du es heute wie früher?«

				Ich konnte ihn kaum verstehen, weil die Klimaanlage so laut brummte. 

				»Du hast meine Nachrichten nicht beantwortet.«

				Er holte sein Telefon und zeigte es mir. »Tot.« Seine Wände waren mit Sternkarten, Bildern von Planeten und einem riesigen Diagramm der Area 51 gepflastert. 

				Ich sehnte mich nach den Tagen, an denen wir bei Regen einfach auf dem Boden gelegen und die fluoreszierenden Sternenaufkleber an der Decke angeschaut hatten. »Kannst du rauskommen?«

				»Dach oder Spaziergang?«

				»Dach.«

				»Ich hole Proviant.« Er schloss das Fenster. 

				Fünf Minuten später saßen wir auf einer alten Steppdecke unter dem Nachthimmel. »Zu viel Zeit mit sterbenden Sternen zu verbringen führt also zu seltsamem Verhalten?«

				Er öffnete eine Packung Popcorn mit Cheddar-Geschmack. »Schön, dass du unseren Blog noch liest.«

				Ich sah ihn an. »Du hast ja recht. Tut mir leid, dass ich mich nicht mehr bei dir gemeldet habe. Die letzten Wochen waren irgendwie seltsam.«

				Er wischte ein paar Krümel von seinen Händen. »Keine Sorge. Ich bin dir deshalb nicht böse. Ja, schwarze Löcher. In dem Blog meine ich dich und deinen Filmstar.«

				»Das hatte ich schon begriffen.« Ich nahm eine Handvoll Popcorn.

				»Aber ganz unabhängig von dir ist es interessant, dass schwarze Löcher früher Sterne waren, oder? Sterne, die unter ihrem eigenen Gewicht zusammengebrochen sind.«

				»Momentan kann ich einem Star live beim Zusammenbruch zusehen«, sagte ich mit vollem Mund.

				Alien Drake wischte sich die Hände an der Jeans ab. »Wie geht es deinem Freund?«

				»Meinem Freund. Hm.« Irgendwo blinkte es. Wahrscheinlich hatte eine Katze einen Bewegungsmelder ausgelöst.

				»Ist er etwa nicht dein Freund?« Es zischte, als er eine Dose Cola Light öffnete.

				Ich blickte wieder zum Himmel. Jetzt. Jetzt könnte ich ihm alles erzählen – von dem Pakt mit Adam, mit dem ich Johns Entzug bezahlen wollte. Ich könnte die Karten auf den Tisch legen und mit meinem seltsamen Verhalten aufhören.

				Aber ich traute mich nicht. Heute Nacht hätte ich es nicht ertragen, noch jemanden zu enttäuschen. »Zeig mir ein paar Sterne. Echte Sterne. Über Stars will ich heute nicht mehr sprechen.«

				Er betrachtete mich nachdenklich, und ihm war klar, dass ich ihm etwas verschwieg. Dennoch erfüllte er meine Bitte. »Ich wünschte, ich könnte dir jetzt Sirius zeigen.«

				»Den Hundestern?«

				»Ja. Aber man kann ihn jetzt nicht sehen.« Um uns herum zirpten die Grillen. Ein Auto fuhr vorbei. 

				Alien Drakes Stimme schien Teil der Luft zu sein. »Er hat einen kleinen Begleitstern, einen weißen Zwerg. Er heißt Sirius B, aber manche nennen ihn den Welpen.«

				Das wusste ich zwar, aber ich wollte Alien Drake eine Freude machen. »Süß.«

				»Sirius ist zwar ein dynamischer, heller Stern, aber er braucht den Welpen immer. Ohne ihn geht er nirgendwohin.« Er richtete sich auf. »Na, was habe ich da gerade getan?«

				»Wie subtil.«

				»Noch mehr Sternenmetaphern.«

				»Du hast echt einen Lauf.« Ich setzte mich hin und zog die Knie an die Brust. 

				Der Welpe hatte keine Wahl. Außerdem hatte ihn noch nie jemand gefragt, wie er mit der starken Strahlung zurechtkam. 

				Ich wechselte das Thema. Schon wieder. »Meine Eltern haben mir gerade gesagt, dass ich nach der Schule aus Little wegsoll. Ich soll etwas Produktives machen, das mich weiterbringt. Ich weiß auch nicht. Irgendetwas anderes jedenfalls.« Der Hund der Smiths begann zu bellen, oder eher zu heulen, als riefe er mich.

				»Sie werfen dich raus?«

				»Darauf läuft es wohl hinaus.«

				»So richtig auf die Straße?«

				»Ja.«

				Er legte den Arm um mich. »Ich bin so stolz auf deine Eltern.«

				Ich kuschelte mich schmollend an ihn. »Wie kannst du nur auf ihrer Seite sein?«

				In diesem Moment schienen die Grillen eine Pause einzulegen; der Beagle hörte auf zu jaulen und die Stille wurde spürbar. 

				Alien Drake seufzte. »Oh, Carter, sei nicht so ein Hobbit. Wir sind alle auf deiner Seite.« 

				Die nächste Person, die mich als Hobbit bezeichnete, würde ich schlagen.

				»Bist du bereit?«, flüsterte Adam mir am nächsten Tag ins Ohr.

				Wir standen vor dem Little Eats. Es war vier Uhr und Zeit für unseren großen, öffentlichen Streit, für das erste Anzeichen von Beziehungsproblemen – genau drei Wochen, nachdem ich Adam zum ersten Mal gesehen hatte, und ein paar Tage früher, als im ursprünglichen Drehbuch vorgesehen. Das Bild von Adam und Beckett hatte kein großes Aufsehen erregt, aber Parker wollte kein Risiko eingehen. Dieser Streit sollte sich um meine Probleme und meine Abneigung gegen Hollywood drehen, nicht um Becketts Po. Wir mussten der Geschichte eine andere Richtung geben. Ich sah die Überschrift schon vor mir: Großer Ärger im kleinen Paradies – Ausrufezeichen!

				»Ich bin bereit.« Damit ich ihn nicht ansehen musste, sah ich mich um. Mindestens ein Dutzend Reporter mit Kameras hatten Stellung bezogen. Binnen Stunden sollte das Foto von unserem Streit im Internet kursieren. 

				Er nahm meinen Arm. »Du hast das alles übrigens ganz wunderbar gemacht«, sagte er ernst. »Ich weiß, dass es in meiner Welt nicht einfach ist.«

				Ich winkte ab. »Millionen anderer Girls hätten sich über diese Möglichkeit gefreut.«

				Er runzelte die Stirn. »Parker?«

				»Ja.«

				»Was für ein Mist.«

				Aber Parker hatte recht. Millionen von Mädchen hätten sich über diese Möglichkeit gefreut. Und auch wenn ich mir die Hälfte der Zeit wie eine überbezahlte Requisite vorkam, fühlte ich mich die restliche Zeit, als sei ich etwas Besonderes. 

				Ich war angespannt. Wir gingen ein Stück die Straße hinunter, gerade so weit, dass uns garantiert alle Fotografen auf den Fersen waren. Wir zogen sie hinter uns her wie Toilettenpapier, das an den Schuhsohlen klebt. Als Adam sicher war, dass wir genügend Publikum hatten, drehte er sich abrupt um: »Könntet ihr uns für fünf Sekunden in Ruhe lassen? Wir wollen spazieren gehen!«

				Sie starrten ihn an.

				Ich sagte, was ich mit Parker und Adam geübt hatte: »Ich hasse das! Hört endlich auf, uns zu verfolgen!« Adam tat, als wolle er mich beruhigen, bis ich ihn anschrie: »Du bist auch keine Hilfe. Ich kann nicht mal mit dir reden, ohne dass jemand sich einmischt und dich ablenkt. Ich kann das nicht! Ich will mein Leben zurück!« Ich persönlich fand den letzten Satz etwas übertrieben, aber Parker hatte darauf bestanden. Die Reporter brauchten Zitate, hatte er gesagt.

				Jetzt tat Adam, als sei er verletzt und schockiert. »Darüber sollten wir später reden.« Er grinste die Journalisten entschuldigend an. Sie hingen an seinen Lippen. 

				Das war viel zu leicht.

				Adam rief nach Mik, der in der Nähe gewartet hatte. Eine Minute später hielt der Range Rover neben uns. »Geh einfach«, sagte ich – laut und deutlich für die Ohren der Reporter – zu Adam. »Ich gehe zu Fuß nach Hause.« Ich drehte mich um.

				»Warte, Carter«, rief Adam mir nach. Sein Tonfall war die perfekte Mischung aus Flehen und Verletztheit. 

				Wie wir es geübt hatten, bahnte ich mir einen Weg durch die wartenden Fotografen und wischte mir Tränen weg, die gar nicht da waren, aber später in den Artikeln über unseren Streit erwähnt werden würden.

				Ich lief in der Hitze den Hügel hoch, bis ich irgendwann vor Alien Drakes Haus stand. Er war nicht zu Hause. Keuchend lehnte ich die Stirn gegen das fleckige Glasfenster der Haustür. Meine Beine zitterten. Der Streit hatte nur Minuten gedauert und war frei erfunden, aber ich fühlte mich trotzdem elend. Auf der Veranda stand noch der Ventilator, den Alien Drake und ich am Tag unseres Streits aufgestellt hatten. Die weißen Rotorblätter waren staubig. Mein Leben war ein Chaos. 

				Ich setzte mich auf die Stufen und weinte.

				Und diesmal waren die Tränen echt.

				Ich weinte nicht wegen Adam, unseres Streits oder weil es der Anfang vom Ende unserer Beziehung war. Die Sache mit Adam war zu frisch, als dass ich so darüber hätte weinen können. Doch ich hatte zu viele andere Dinge verdrängt. Meine Großmutter, meinen Bruder, das Tanzen, meine unbekannte Zukunft an einem anderen Ort. Eine Zukunft, die mir stets gedroht hatte, selbst in den unbeschwerten Kinderjahren, weil sich die Menschen eine Zukunft für mich vorgestellt hatten, die außerhalb von Little lag.

				Warum mussten wir uns selbst verlieren, damit wir zu uns finden konnten?

				»Carter?« Chloe stand auf dem Gehweg und hielt Alien Drakes Hand. »Alles in Ordnung?«

				Ich hielt mein Telefon hoch. »Ich wollte euch gerade schreiben, wirklich.« Durch meine Tränen sah alles verschwommen aus. Schnell setzten die beiden sich links und rechts neben mich.

				»Was ist passiert?« Alien Drake stellte eine Tüte von Burger Town auf die Treppe. Es roch nach Fett, Salz und Wärme.

				»Habt ihr Pommes geholt?«, fragte ich schniefend.

				Er holte die Pommes und einige Tütchen Ketchup heraus. Ich bediente mich. 

				»Was ist los?«, wollte auch Chloe wissen.

				Ich nahm einen Schluck von dem Malzbier, das Alien Drake mir angeboten hatte. Die braune Flüssigkeit bewegte sich im Strohhalm auf und ab. »Adam und ich hatten Streit.«

				Alien Drake biss in einen Burger. Chloe sah ihn böse an. Er tat unbeeindruckt: »Was denn? Sie isst doch auch.« 

				Ich musste lachen. Wie normal und vertraut die beiden doch miteinander umgingen … »Es geht mir gut, wirklich. Ich dachte nur …« Ich wollte etwas sagen, das sich nicht wie eine Lüge anfühlte. »Ich dachte, dass ich ihn kenne, aber das stimmt wohl nicht. Seine Welt ist einfach zu anders.«

				»Menschen aus verschiedenen Welten können durchaus funktionierende Beziehungen führen«, beharrte Chloe und stippte Pommes in das Ketchup. »Ich meine, vielleicht seid ihr ja füreinander bestimmt?«

				Ich schielte zu Alien Drake, der sich ein Lächeln verkneifen musste. Manchmal war es wirklich tragisch, wie wenig Chloe über Shakespeare wusste. »Ja, das mit dem Füreinander-bestimmt-Sein klappt aber oft nicht so gut. Meistens endet es damit, dass jemand erstochen oder vergiftet wird.«

				Chloe verdrehte die Augen. »Tu nicht so gebildet.«

				Alien Drake aß den restlichen Burger auf. »Was ist denn passiert?«

				In diesem Moment, in meiner vertrauten Umgebung mit den bekannten Gesichtern und Geräuschen wurde mir klar, dass ich die beiden gar nicht belügen musste. Was zwischen Adam und mir nicht stimmte, hatte nichts mit unserem Pakt zu tun. Sondern mit uns. 

				»Ich weiß nie, wann etwas echt ist. Und all die Kameras sind einfach zu viel für mich. Sein gesamtes Image … Er wird ständig zu etwas gemacht. Er lebt nicht einfach sein Leben, sondern erfindet es. Jeden Tag. Damit Millionen von Menschen darüber nachdenken können. Er ist seine eigene Realityshow. Manchmal kann ich die beiden Adam-Versionen einfach nicht voneinander unterscheiden. Das, was ich aus der Klatschpresse über ihn weiß, passt meistens überhaupt nicht zu dem Adam, den ich kenne. Und manchmal passt es doch wieder, und das ist sehr verwirrend.«

				Ein paar Teenager fuhren in einem grünen Jeep vorbei. Ihrer Kleidung nach zu urteilen waren sie unterwegs zum Fluss. »Ich glaube, niemand weiß, was wirklich ist«, überlegte Alien Drake.

				Ich sah ihn an. »Wie meinst du das?«

				»Facebook ist das beste Beispiel.«

				»Du weißt doch, dass ich nicht bei Facebook bin.« Parker hatte gesagt, sie hätten mich unter anderem deshalb ausgewählt, weil ich keinen Facebook-Account hatte. Ich war fast nie online – außer, um an unserem Blog zu arbeiten.

				»Okay, aber denk mal darüber nach. Das gilt nicht nur für Facebook, sondern für alles. Wir versuchen alle, uns von unserer besten Seite zu zeigen. Wenn wir Bilder machen, SMS schreiben oder in der Post Schlange stehen, zeigen wir den Leuten nur das, was sie sehen sollen. Die Leute sehen immer nur eine bestimmte Version von uns. Online können die Leute ihr Image kontrollieren. Wenn ich online bin, rede ich über unseren Blog oder ein Restaurant, das mir gefallen hat, oder ich erzähle, welche Bücher ich gelesen und welche Filme ich gesehen habe. All das gehört zu mir, aber es ist nicht meine ganze Geschichte. Adam Jakes hat aus diesem Spiel eine Extremsportart gemacht. Er ist eine Art Superheld der sozialen Medien.«

				»Aber die Leute bekommen ein Gespür für dich«, widersprach ich kauend. »Für den echten Alien Drake. Auch wenn er sich nur teilweise zeigt.«

				Er griff wieder in die Pommestüte. »Vielleicht. Aber ich lasse die Leute nur bestimmte Dinge sehen. Geplante Dinge. Kontrollierte Dinge. Die Klatschpresse wird komplett kontrolliert. Reality-TV wird kontrolliert. Selbst wenn es mal keine Drehbücher gibt, treffen die Produzenten Entscheidungen. Sie erzeugen jeweils ganz gezielt ein Image. Und schaffen eine Geschichte. Vielleicht hast du nur Geschichten über Adam gelesen, die von anderen stammen, und jetzt lernst du ihn selbst kennen. Du kannst jetzt deine eigene Geschichte über ihn schreiben.«

				»Aber ich lerne ihn ja nicht kennen! Ich weiß nicht, wann er er selbst ist und wann er spielt.« Während ich das sagte, musste ich an meinen Bruder denken, der für mich sogar einen eigenen Gesichtsausdruck reserviert hatte. Zwei Gesichter zu haben galt gemeinhin als Beleidigung, aber vielleicht hatten wir alle zwei, drei oder ein Dutzend Gesichter? Existierten in der Welt verschiedene Versionen von mir, je nachdem, wie viel ich jeweils von mir preisgegeben hatte? Die Vorstellung, verschiedene Menschen könnten völlig verschiedene Bilder von mir haben, die auf je verschiedenen Erfahrungen basierten, war äußerst seltsam. 

				»Ich will einfach die Wahrheit wissen«, sagte ich schließlich, während ich eine Familie beobachtete, die am Haus vorbeiging. Die vielleicht dreijährige Tochter trödelte hinterher, zupfte an einem gelben Luftballon herum und beobachtete, wie er über ihrem Kopf tanzte. 

				Auch Alien Drake sah der Familie zu. »Ich weiß nicht, ob es nur eine Wahrheit gibt. Vielleicht gibt es eher verschiedene Erscheinungsformen.«

				Auf der anderen Straßenseite ging ein Rasensprenger an und bedeckte den Asphalt mit kleinen schwarzen Flecken. 

				»Das ist beängstigend«, sagte ich.

				Chloe sah mich an. »Ich weiß.«

				»Glaubt ihr, dass all dies irgendwann zu Ende sein wird?«

				Chloe riss die Augen auf. »Meinst du das Ende der Welt?«

				»Nein, eher das Ende unserer Welt.«

				Jeder von ihnen legte einen Arm um mich. Sie mussten nichts sagen; ich kannte ihre Antwort.

				Auf der gegenüberliegenden Straßenseite saß ein Mann in einem sandfarbenen Auto und fotografierte uns. Dann fuhr er weg. 

				Chloe klatschte in die Hände. »Glaubst du, das wird in People gedruckt? Bin ich die Freundin, an deren Schulter du dich ausweinst?« Sie stand auf und versuchte, noch einen Blick auf die beige Stufenhecklimousine zu erhaschen. 

				Ich zupfte an ihrem T-Shirt. »Du bist doch immer diese Freundin, Dummkopf.«

				Sie lächelte mich an. »Ich weiß, aber diesmal bin ich vielleicht in People zu sehen.«

				»Manchmal checkt sie’s einfach nicht«, sagte ich zu Alien Drake.

				Er zog sie an sich.

				Eine Stunde später saß ich mit Muffin auf meinem Bett, als jemand an die Tür klopfte. »Herein.«

				Dad steckte den Kopf durch den Türspalt. In der Hand hielt er eine kleine weiße Schachtel mit einer goldenen Schleife. »Das ist für dich gekommen. Heute war der große Streit, oder?«

				»Ja.« Ich tätschelte Muffins Kopf. Die Schachtel stammte von meiner Lieblingsbäckerei Morning Glory. Dad brachte sie mir ans Bett und ich öffnete sie. Darin war ein einzelner perfekter Vanille-Cupcake mit rosa Guss und Zuckersternchen. Ohne Brief.

				»Von Adam?« Dad setzte sich auf die Holztruhe, in der ich Jahrbücher, alte Programmhefte vom Tanzen und Fotos aus der Grundschule aufbewahrte.

				Ich zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich von Parker.«

				Dad betrachtete die Wände. »Hier habe ich schon eine ganze Weile nicht mehr gesessen. Gefällt dir das Grün noch?«

				Mit zehn Jahren hatte ich meine Eltern angefleht, mein Zimmer froschgrün mit weißen Bordüren zu streichen. Ich war damals ein großer Fan der Muppet Show (und zwar der alten Version aus den Siebzigern) und mein Zimmer sollte an meine Lieblingsfigur Kermit der Frosch erinnern.

				»Ich finde Kermit immer noch cool.«

				Dad lächelte. »Er ist ein Klassiker.«

				Die seltsame Pause fiel uns beiden auf. Dad machte nicht gern Small Talk. Außerdem war er sichtlich nervös. Er wollte irgendetwas loswerden. »Was ist, Dad?«

				Er sah mich fragend an: »Warum tanzt du nicht mehr?«

				»Hat Mom dir gesagt, dass du mit mir reden sollst?« Ich stellte die Schachtel mit dem Cupcake auf den Nachttisch.

				»Nein!« Er wurde rot. »Na gut, ja. Wir haben in letzter Zeit viel über dich gesprochen.«

				Ich kuschelte mich an mein elfenbeinfarbenes Kissen wie ein Kind. »Ja, scheint so. Was denkt Mom, woran es liegt?«

				»Dass du Angst bekommen hast.«

				Ich kniff die Augen zusammen. »Ich habe keine Angst bekommen.«

				»Klar hast du das. Und das ist völlig in Ordnung, Carter. Menschen bekommen Angst. Das ist nicht immer schlecht. Du hast so viel Lob bekommen, und damit kam auch die Angst. Das ist in Ordnung.«

				»Dir ist das ja nie passiert. Du bist direkt nach der Highschool zum Little Eats gegangen. Von A nach B. Ganz einfach.«

				»Das glaubst du?«

				»Stimmt es etwa nicht?«

				»In Wahrheit habe ich ein paar Jahre lang wirklich alles versucht, um Musiker zu werden. Erst dann bin ich nach Little zurückgekommen.« Er erzählte, er sei mit einer Band in Nordkalifornien unterwegs gewesen, habe hier und da Auftritte gehabt und gehofft, von einem großen Musiklabel entdeckt zu werden. »Aber das passierte nicht, und irgendwann landeten wir in Santa Cruz. Dort traf ich deine Mutter.«

				Ich hatte Bauchschmerzen. »Warum hast du mir das nie erzählt?«

				»Du hast nie gefragt.«

				»Aber jetzt habe ich auch nicht gefragt und du erzählst es mir trotzdem.«

				Er seufzte. »Du bist vielleicht schon ziemlich reif, Carter, aber du bist dennoch erst siebzehn.«

				Auf einmal fühlte sich die Luft in meinem Zimmer viel zu kalt und trocken an. »Du denkst also, ich hätte das Stipendium annehmen sollen.« Muffin sah mich aus großen Augen an und winselte, weil ich plötzlich lauter sprach.

				»Nein, das denke ich nicht. Ich glaube nicht, dass dir New York gefallen würde, und deshalb habe ich damals nichts gesagt. Ich glaube nicht, dass du nach New York wollen musst oder nach dem streben solltest, wofür es steht. Aber ich glaube, dass es ein Fehler war, einfach aufzuhören.«

				»Wie meinst du das?«

				»Du musst nicht nach New York oder aufs College gehen, um Tänzerin zu sein. Ich bin an vielen tollen Orten aufgetreten. Bis zu einem gewissen Zeitpunkt hat das viel Spaß gemacht, und dann bin ich nach Hause zurückgekehrt. Jetzt habe ich das Café und liebe meine Arbeit. Das war meine Entscheidung. Aber du hast einfach aufgehört, als es richtig losging. All diese Jahre, in denen du das Tanzen geliebt hast, waren auf einmal vorbei. Und ich glaube, das war ein Fehler. Mom und ich glauben das beide.«

				Ich lehnte mich an die Wand hinter meinem Bett. Langsam wurde es Abend. »Aber bisher habt ihr nie etwas gesagt.«

				»Wir waren nicht sicher, ob du es hören wolltest.«

				Ich dachte an den Tag, an dem ich das Stipendium abgelehnt hatte, an das Geräusch der Stille am anderen Ende der Leitung. »Andere wollten, dass ich gehe.«

				Er lachte kurz auf. »Es geht hier nicht um andere Leute. Es geht um dich.« Er beugte sich nach vorne. »Carter, ich finde es wunderbar, wie du anderen Leuten hilfst. Du bist deiner Mom so ähnlich. Aber du verstehst nicht, dass du zuerst herausfinden musst, wer du bist. Du musst entscheiden, was du vom Leben willst, und dich daran halten. Und damit du es weißt: Die Leute haben mich kritisiert und gesagt, ich hätte zu früh das Handtuch geworfen. Meine ehemaligen Bandkollegen haben nie wieder mit mir geredet, und ein paar Jahre lang hab ich mich gefühlt wie ein Versager.«

				»Du? Ein Versager?«

				»Hör zu, Carter. Du kennst mich und weißt, dass ich nicht gerne große Reden halte. Mit John war das immer schwierig, und bei dir brauchte ich es nicht zu tun. Aber jetzt versuche ich es mal, okay?«

				»Okay.« Ich richtete mich auf. Es berührte mich, wie schwer ihm das hier fiel. 

				Er räusperte sich. »Folgendes musst du wissen. Ein Ratschlag aus der Erwachsenenwelt. Den richtigen Weg gibt es nicht. Es gibt nur Perspektiven. Wir entscheiden, ob wir erfolgreich sind oder scheitern. Wir selbst. Du kannst dich nicht daran orientieren, was andere Leute sagen. Oder was die Gesellschaft sagt. Nur an dir selbst. Aber Reue … Reue ist etwas Echtes. Glaube mir. Du solltest Dinge ausprobieren und herausfinden, ob sie dir liegen. Wenn nicht, ist das kein Versagen, sondern eine Entscheidung. Aber du solltest dir selbst immer die Möglichkeit geben, Entscheidungen zu treffen. Die Leute sagen, man solle seinem Traum folgen, bla, bla, bla. Aber niemand überprüft das. Niemand steht da draußen mit einer Checkliste und sagt: Ja, Carter Moon ist ihrem Traum gefolgt. Du bist selbst für dich verantwortlich. Wenn du die Chancen nicht ergreifst, wenn du es nicht wenigstens versuchst, wirst du noch mit vierzig im Café sitzen und dich fragen, was aus deinen Träumen geworden ist.«

				»Das kannst du nicht wissen.« Meine Stimme zitterte.

				»Natürlich weiß ich das. Warum habe ich wohl Glory Daze gegründet? Der Name ist kein bisschen ironisch gemeint. Außerdem stellst du dir doch längst diese Frage, sonst würdest du nicht immer noch im Snow Ridge unterrichten, damit das Tanzen irgendwie doch Teil deines Lebens bleibt.«

				»Ich unterrichte diesen Kurs, weil es mir Spaß macht. Da geht es nicht um mich.« Während ich das sagte, wusste ich bereits, dass es nicht stimmte. Es ging um mich. Ich mochte mir einreden, dass es um die alten Leute ging, dass ich ihnen helfen wollte, denn so fühlte ich mich weniger selbstsüchtig. Aber in Wahrheit machte ich weiter, weil sie mich jede Woche baten, »einen Tanz« vorzuführen, und nichts von mir erwarteten, schon gar keine großen Leistungen in der Zukunft. »Ich will einfach nicht egoistisch sein. Mom sagt immer, ich sei schon mit so vielen Privilegien geboren worden und solle mir nichts darauf einbilden.«

				Dad lachte. Das war einer von Moms Lieblingssätzen. »Du warst nie anspruchsvoll, Carter. Schon mit neun Jahren hast du alles Geld, das du zum Geburtstag bekommen hattest, einer Naturschutzorganisation gespendet.« Seine Augen schimmerten. »Mom und ich finden das toll, aber wir wollten nie, dass du dich selbst gänzlich aufgibst. Das haben wir nie gemeint. Es ist nicht egoistisch, etwas zu lieben oder der Welt etwas Schönes zu geben. Wenn es darum geht und nicht um narzisstischen Mist, dann ist es auch eine Art Dienst an der Gesellschaft. Du musst herausfinden, was die Welt aus deiner Sicht schöner macht, damit du sie für andere schöner machen kannst.«

				Ich lauschte den vertrauten Geräuschen. Muffin atmete, der Deckenventilator summte leise. »Aber es gefällt mir hier.«

				Dad stand auf. »Liebling, du gehörst zu den glücklichen Menschen, die sich an vielen Orten wohlfühlen. Und du kannst immer hierher zurückkehren.« Er küsste mich auf die Stirn und ging hinaus. Muffin folgte ihm. Ich blieb allein zurück. 

			

		

	
		
			
				

				Gestern Nacht am Himmel

				Es sieht gut aus in Little, CA

				Guten Morgen, ihr Sterngucker. Gestern Nacht saßen wir auf dem Dach und machten uns über Sternbilder Gedanken. Sternbilder sind Muster, welche die Menschen vor über 4000 Jahren (wahrscheinlich noch früher) am Himmel entdeckten, um allem einen Sinn zu geben. Sie wollten auf eine Gruppe von Sternen zeigen und sagen: Das ist Orion. Oder: Das ist der Große Wagen. Tatsächlich handelt es sich aber nur um Gruppen von Sternen. Die Sternbilder existieren nur, weil Menschen sie sich ausgedacht haben, um am unfassbar weiten Himmel eine Ordnung herzustellen. Den Himmel gäbe es auch, wenn kein Mensch ihm je einen Namen gegeben hätte. 

				Ordnung ist ein menschliches Bedürfnis, weil sie uns das Gefühl gibt, die Dinge unter Kontrolle zu haben. Aber das ist nicht der Fall. Nicht wirklich. Man könnte jederzeit eigene Muster erfinden, zum Beispiel drei oder vier benachbarte Sterne als Donut bezeichnen. Solange man weiß, um welchen Stern es geht, sind die bereits bekannten Muster bedeutungslos. 

				In diesem Zusammenhang mussten wir auch an unser eigenes Leben denken. Wir alle glauben, bestimmten Mustern folgen zu müssen – Schulabschluss, Studium, Arbeit, Heirat. Wer hat diese Muster entworfen und sie zum einzig richtigen Lebensweg erklärt?

				Nur so eine Frage.

				Bis heute Abend, unter dem Sternenhimmel.
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				An den folgenden Tagen arbeitete ich im Café. Adam drehte beinahe pausenlos, und Parker fand, unser Streit sei glaubwürdiger, wenn wir nicht viel Kontakt hätten. Ich versuchte, mich durch die Arbeit mit den Gästen abzulenken, mich im Rhythmus des Sommers zu verlieren. Doch jedes Mal, wenn die Tür aufging, ertappte ich mich bei der Hoffnung, es sei Adam.

				Nach der Arbeit ging ich nach Hause. Es war einer dieser für Little typischen Sommerabende, an denen der Himmel am Horizont über den Pinien brausepulverfarben strahlt und in der Hitze des Abends schon die kühle Bergluft zu spüren ist. Im Sommer waren das meine liebsten Momente. Sie lösten all die Knoten in meinen Gedanken.

				Niemand war zu Hause. Ich machte mir einen Eistee, holte gekühlte Schoko-Minz-Dragees, die ich mir aufgehoben hatte, kletterte in mein Kinderreich im Baumhaus und betrachtete den Sonnenuntergang.

				Meine Eltern wollten eine Liste meiner Möglichkeiten, damit ich mich außerhalb von Little weiterentwickeln konnte. Aber alles was ich wollte war, die Abendstimmung in Little zu genießen. Ich war nicht sicher, ob ich mehr wollte als diese sanft schimmernde Dämmerung, diese Leichtigkeit, die sich in mir ausbreitete, den Geschmack der Minz-Dragees in meinem Mund.

				Irgendetwas stimmte nicht mit mir. Sollten meine Wünsche nicht über Dragees an einem Sommerabend hinausgehen?

				Ich hatte einmal irgendwo gelesen, Tänzer bräuchten drei Eigenschaften: neben Leidenschaft und Talent auch den Ehrgeiz, im Profibetrieb Erfolg zu haben. Jahrelang hatte ich Ehrgeiz mit harter Arbeit verwechselt, mit der Energie, die mich täglich zum Training trieb und dazu brachte, meine schmerzenden Muskeln mit Eis einzureiben, wieder aufzustehen und weiterzutanzen. Aber harte Arbeit war nicht das Gleiche wie Ehrgeiz.

				Ehrgeiz war etwas anderes.

				Und ich war nicht ehrgeizig.

				Adam hingegen war es. Es war sein Ehrgeiz, der ihn die Menschenmassen ertragen ließ, die Klatschpresse, die ständige Aufmerksamkeit in guter und schlechter Hinsicht. Der Ehrgeiz war sein Antrieb. Auch Beckett Ray war ehrgeizig – deswegen träumte sie von der großen Stadt. 

				Aber ich kleines Mäuschen vom Lande war nicht so.

				Warum wollte ich nicht mehr, als diese Stadt mir bieten konnte?

				Ich steckte noch ein Dragee in den Mund, starrte nach draußen und dachte an den Tag im letzten Sommer, an dem ich das Stipendium abgelehnt hatte. Würde ich je bereuen, mich gegen New York entschieden zu haben? Ich glaubte es nicht, aber Dad hatte gar nicht von New York gesprochen. Er hatte einfach nur das Tanzen gemeint. Nicht, was einmal daraus werden konnte, sondern den Akt des Tanzens an sich. Weil die Welt für mich schöner wurde, wenn ich tanzte. Er sagte, ich würde bereuen, damit aufgehört zu haben, und dass die Phase der Reue schon begonnen habe. 

				Warum hatte ich geglaubt, es gebe nur zwei Möglichkeiten? Professionelles Tanzen, wie es all meine Lehrer von mir erwartet hatten, oder überhaupt kein Tanzen mehr?

				Im Rückblick erschien mir das ziemlich unreif. Ich hatte mich verhalten wie ein Kind, dem ein riesiger Eisbecher zu viel war und das deshalb plötzlich überhaupt kein Eis mehr essen wollte. Nur weil ich nicht nach New York wollte, musste ich ja nicht allem anderen den Rücken kehren. Warum hatte ich all die anderen Möglichkeiten und Mittelwege ignoriert?

				Es klopfte. Adam steckte den Kopf durch die Türöffnung. »Wollen wir uns wieder vertragen?«, fragte er lächelnd.

				Bei seinem Anblick fühlte ich mich, als glitte ich in ein heißes Bad.

				Ich winkte ihn zu mir ins Baumhaus. »Ich verzeihe dir.«

				»Äh, du meinst wohl, ich verzeihe dir.«

				»Wie du meinst.« Ich dachte an unseren Streit. Gestern hatte Chloe mir eine SMS geschrieben: Ich bin deine Schulter! Dazu Links zu verschiedenen Celebrity-Portalen, auf denen ein Bild zu sehen war, auf dem ich mich tatsächlich an ihrer Schulter ausweinte, und zu ein paar Artikeln über den Streit. Sie trugen Überschriften wie: Großer Streit im kleinen Paradies von Little?

				Ich hatte die Nachricht gelöscht.

				Adam lehnte sich neben mich an die Wand und sah aus dem Fenster. »Wow, sieh dir mal diesen Sonnenuntergang an.« An seinen Schläfen waren noch Spuren von Make-up zu sehen. Er schien direkt vom Dreh hierhergekommen zu sein.

				Ich bot ihm ein Minz-Dragee an. »Schön, nicht wahr? Ich liebe diese Tageszeit.«

				Er steckte das Dragee in den Mund. »Du liebst jede Tageszeit.« Er strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. Seine Berührung elektrisierte mich. Er ließ seine Hand sinken. »Ich frage mich, wie du das machst.«

				»Wie ich was mache?«

				»Wo du auch bist, gefällt es dir.« Er atmete tief. »Als seist du ohne jede innere Unruhe geboren worden. Du brauchst nicht mehr, als du gerade hast.«

				Ich sah ihn warnend an: »Wenn du auf den Hobbit anspielst, schlage ich dich.« Doch ich dachte an das, was Dad über Menschen gesagt hatte, die einfach alle Dinge mochten. Irgendwie fühlte es sich an, als müsse ich mich dafür entschuldigen, dass es mir hier gefiel.

				Er hob die Hände. »Nein, im Ernst. Ich würde alles dafür geben, einfach – wie hast du es beschrieben, als wir uns kennengelernt haben? Fähig zu sein, das eingezäunte Gebiet nicht zu verlassen. Das ist sehr bodenständig und süß.«

				»Es hilft mir aber nicht besonders«, schnaubte ich. »Die Leute haben kein Vertrauen in diese Eigenschaft.«

				Adam dachte nach. »Ich glaube, die Leute verwechseln deine süße Art mit Naivität oder Überbehütetsein. Aber das trifft auf dich nicht zu. Du weißt, dass es draußen in der Welt schlechte Dinge gibt. Und du versuchst sogar, die Welt zu verbessern. Wie deine Eltern.«

				»Meine Eltern werfen mich raus.« Er sah mich fragend an. Ich erzählte ihm von der Liste und von dem Gespräch mit meinen Eltern über ein Leben jenseits von Little. 

				Adam nahm sich noch ein paar Dragees. »Bestimmt fürchten sie, dass du deine Entscheidungen später bereust.« Als er meinen finsteren Gesichtsausdruck bemerkte, fuhr er schnell fort: »Ich weiß, ich weiß … du glaubst wahrscheinlich nicht an Reue.« 

				Ich seufzte. »Vielleicht ist meine Theorie falsch. Anscheinend kann man Dinge bereuen, bis man zu alt ist, um noch etwas an ihnen zu ändern.« Ich schüttelte die letzten Dragees aus der Schachtel. »Sie haben bestimmt Angst, dass ich nicht bereue, was möglicherweise geschehen wäre, sondern dass ich erst gar nichts versucht habe.« Durch das Fenster wehte eine kühle Brise. Ich hörte das Windspiel im Garten unserer Nachbarn. 

				Adam betrachtete das Abendlicht. Die Brausefarben am Horizont waren verblasst; der Himmel sah jetzt fleckig aus. »Man kann einen Ort lieben und ihn dennoch verlassen. Er bleibt ja für immer. Er geht nirgendwohin.«

				»Ich weiß. Aber es gefällt mir hier bereits. Hier sind meine Wurzeln.«

				Die Grillen begannen ihren Abendgesang. 

				»Ich weiß nicht, ob ich das mit den Wurzeln so gut finde«, wandte Adam ein.

				»Warum nicht?«

				»Es ist so beengend. Nach dem Motto: Hier sind meine Wurzeln, also muss ich sie ausreißen, um an einen anderen Ort zu gehen. Das ist so … botanisch. Als wären wir Büsche, die man nur schwer verpflanzen kann.« 

				Ich betrachtete die Schatten an den Wänden des Baumhauses. »Aber Wurzeln sind etwas Echtes. Das verstehst du nicht, weil du berühmt bist. Deine Welt ist zu groß.«

				Er verzog das Gesicht. »Ein hartes Urteil. Ich kann keine Wurzeln haben, weil ich aus Hollywood bin? Nur Kleinstädter dürfen Wurzeln haben? Das stimmt nicht. Ich kann in L. A. leben, aber das heißt nicht, dass ich nicht an anderen Orten leben kann.«

				»Aber das ist dein Job.«

				»Ja. Aber L. A. ist mein Heimathafen. Ich kann überall herumsegeln, aber dort werfe ich den Anker aus. Ja, die Metapher mit dem Anker gefällt mir besser als die mit den Wurzeln. Sie lässt mir mehr Bewegungsfreiheit.«

				In meinem Kopf wirbelten Bilder von Ankern und Büschen durcheinander. Ich verstand, was er meinte, aber ich beharrte auf meinen Wurzeln. »Kleinstädte haben so einen schlechten Ruf. Niemand kritisiert Jugendliche, die in L. A. oder New York bleiben wollen. Sie dürfen in ihren Heimatstädten bleiben, und niemand denkt, dass sie ihre Möglichkeiten beschränken.«

				Adam zuckte die Schultern. »Vielleicht. Aber ich glaube, es geht einfach darum, Neues auszuprobieren.«

				»Ich probiere Neues aus! Gestern habe ich eine weiße Rübe gegessen.«

				»Das ist natürlich ein echtes Abenteuer.«

				»Hast du schon mal eine weiße Rübe gegessen?«

				»Wahrscheinlich nicht.«

				Inzwischen war es dunkel geworden. Ich wollte ihm sagen, dass ich Ankermenschen und Wurzelmenschen für zwei verschiedene Arten von Menschen hielt. Ich wollte sagen, dass nicht jeder Abenteuer brauchte, um sein Leben als erfüllt zu empfinden. Doch ich hörte, wie die Hintertür unseres Hauses zufiel und jemand schnell zum Baumhaus lief. Dann steckte Dad seinen Kopf durch den Türspalt. Er sah sehr besorgt aus. 

				»Was ist?« Mein ganzer Körper spannte sich an.

				Dad nickte Adam zu. »Dein Bruder ist im Krankenhaus. Wir müssen los.«

				Adam sah uns an. »Mik wartet vor dem Haus. Er kann uns hinfahren.«

				Das Krankenhaus sah nicht mehr aus wie bei Adams Filmdreh. Keine festliche Dekoration, keine weihnachtlichen Motive auf den Uniformen der Krankenschwestern. Die Dame am Empfang lächelte matt und reichte uns ein Blatt zum Ausfüllen. Ihre dunklen Augenringe blieben ungeschminkt – keine Kelly weit und breit, die im letzten Moment mit Concealer aushelfen konnte. Dad füllte das Formular aus und machte sich dann auf die Suche nach einem Arzt. Mom und ich saßen im Wartezimmer auf alten blauen Stühlen. Adam stand bei den Automaten und ignorierte die Zeitschriften, die überall herumlagen. Auf zweien war sein Foto zu sehen. Außer uns saß nur noch ein alter Mann im Wartezimmer. Er trug ein Flanellhemd und Joggingshorts, saß breitbeinig da und las eine Jagdzeitschrift. Er schien Adam nicht erkannt zu haben, und falls er ihn doch erkannt hatte, war er ihm gleichgültig. Über uns summten die Neonröhren und gingen alle paar Minuten kurz aus und wieder an.

				Mom beobachtete Adam möglichst unauffällig, aber ich merkte es dennoch. »Starr ihn nicht so an«, flüsterte ich.

				»Mach ich doch gar nicht.« Sie starrte weiter. »Er sieht so gut aus.«

				Adams Telefon summte. Genervt tippte er eine Antwort. »Adam, wenn du gehen musst, ist das kein Problem. Wir schaffen das.«

				Er steckte das Telefon in die Hosentasche. »Sie müssen eine Szene wiederholen. Hunter ist kurz vorm Ausrasten. Bist du sicher, dass ihr das schafft?«

				»Wir kriegen das hin«, versicherte ich ihm. »Der Arzt hat gesagt, sein Zustand sei nicht kritisch.«

				Adam sah uns voller Sorge an. »Ruft an, wenn ihr etwas braucht.« Er kam mit großen Schritten auf mich zu und umarmte mich. Ehe ich die Umarmung erwidern konnte, hatte er mich losgelassen und meine Mom in die Arme geschlossen.

				Überrascht sah Mom mich über Adams Schulter hinweg an. Er nickte uns noch einmal zu und ging dann durch die Glastür nach draußen. Ich konnte sehen, wie Mik im Range Rover wartete. Einige Mitarbeiter des Krankenhauses blickten auf, als Adam ins Auto stieg, und sahen dem Wagen nach.

				»Was war das denn?« Mom rückte ihr T-Shirt zurecht.

				»Der Idiot hat sich als echt netter Kerl herausgestellt.« Ich betrachtete die Stelle, wo eben noch der Range Rover geparkt hatte. Wenn Adam Jakes Little in ein paar Tagen verließ, würde ich ihn vermissen. Das immerhin war die Wahrheit. Ich wusste nicht, was genau zwischen uns geschehen war, was wirklich und was vom Drehbuch vorgegeben war, aber ich wusste, dass in meinem Leben eine adamförmige Leerstelle zurückbleiben würde.

				Dad kam ins Wartezimmer. Er sah bleich und traurig aus. »Wir dürfen jetzt zu ihm. Er ist in ziemlich schlechter Verfassung.«

				»In ziemlich schlechter Verfassung« war untertrieben. Als ich auf der Türschwelle stand, stockte mir der Atem. John sah fürchterlich aus. Sein ganzer Körper schien ein einziges Hämatom zu sein; seine Haut war mit gelben, blauen und lilafarbenen Flecken bedeckt. Das linke Auge war so stark geschwollen, als sei ein halber Apfel an seinem Gesicht befestigt worden, und über seinen Mund zog sich eine vertikale Schnittwunde. Er war dermaßen bandagiert, zugepflastert und zusammengenäht, dass er aussah wie eine geflickte Stoffpuppe.

				Mom wimmerte wie ein verletztes Tier. Langsam trat sie an Johns Bett und berührte seinen Arm. Er bewegte sich leicht und öffnete ein Auge einen Spaltbreit; das andere blieb geschlossen.

				»Mom?« Er versuchte, sich aufzurichten.

				»Nicht«, sagte mit zitternder Stimme. »Beweg dich nicht.«

				Sie unterhielten sich flüsternd. Irgendwann gingen Mom und Dad hinaus und ich setzte mich an Johns Bett.

				»Du siehst nicht gerade sexy aus.« Ich strich ihm ein paar Strähnen aus der Stirn.

				»Mach doch Fotos«, brachte er mühsam hervor.

				Wir schwiegen ein Weile.

				»Carter?«

				»Ja?«

				»Gib –« Er versuchte, die Lippen mit der Zunge zu befeuchten, aber nicht einmal das gelang ihm. »Gib T. J. kein Geld.«

				»Okay.« Ich hielt seine Hand. »Mom weiß, wo du Hilfe bekommst. Sie weiß, wo du hingehen kannst.«

				Er blinzelte. »Ja, das hat sie gesagt.« Selbst unter all den Decken und dem Einfluss der Schmerzmittel war sein Widerstand zu spüren.

				»Du musst da hin. Es ist das Beste für dich.« Ich drückte ihm die Hand.

				»Ich weiß.«

				Wir lauschten den Krankenhausgeräuschen. Im Nebenzimmer betätigte jemand die Toilettenspülung.

				Ich wollte ihn fragen, wo T. J. war und ob wir etwas tun könnten, aber mein Bruder war wieder eingeschlafen.

				Draußen schrieb ich Mik eine Nachricht, damit er mich nach Hause fuhr. Meine Eltern blieben vorerst bei John, und ich würde sie später mit meinem Auto abholen. Die Luft war abgekühlt, aber im Vergleich zu dem eiskalten Krankenhaus fühlte sie sich warm an. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Es war noch nicht spät, vielleicht zehn Uhr, doch am Himmel waren schon die Sterne zu sehen. Ich blickte nach oben und sah den Mann erst, als er direkt neben mir stand.

				»Oh!« Ich erschrak.

				Er hob entschuldigend die Hände. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.« Es war der Mann mit der Latte macchiato, an dem Chloe sich vorbeigedrängelt hatte, um mir Adams Hand auf Becketts Po zu zeigen. Diesmal trug er eine Khakihose und ein grünes Poloshirt – und eine Polizeimarke am Gürtel. »Ich bin Clint Meadows, Chefermittler.« Er deutete auf sein Dienstabzeichen. »Das mit deinem Bruder tut mir leid.«

				»Oh, ja, danke.« Ermittler? Diesmal hatte John wohl etwas wirklich Schlimmes getan. 

				»Hat Adam erwähnt, dass er mich angerufen hat?« Ich schüttelte den Kopf. Meadows nickte. »Vielleicht ist es so am besten. Adam hat mich vor einiger Zeit eine Weile bei der Arbeit begleitet. Es ging um einen Film, den er damals drehte. Vor ungefähr einer Woche rief er mich an und erzählte mir von den Schwierigkeiten deines Bruders.« Er ließ seinen Blick über den Parkplatz schweifen. An einem Honda lehnten ein paar Jungs. Sein Blick wanderte zurück zu mir. »Ich habe mir die Sache angesehen. Das sind hauptsächlich Bagatellen.«

				Mein Mund fühlte sich trocken an. »Nicht für uns.«

				»Natürlich nicht. Hör zu, ich fahre heute Nacht noch zurück nach Sacramento. Ich muss mich um einen anderen Fall kümmern, und mit deinen Eltern habe ich schon gesprochen. Ich wollte dir nur sagen, dass du dir wegen T. J. Shay keine Sorgen machen musst, okay? Der Kerl wird deinen Bruder künftig in Ruhe lassen.« Er legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter. 

				»Wirklich?« Das war zu einfach. Adam rief jemanden an, und – zack! – war der Bösewicht Geschichte. T. J. war natürlich nicht das wirkliche Problem, er nutzte dieses Problem nur für sich. Und es gab viele T. J.s auf dieser Welt.

				»Was mit John geschehen ist, mag jetzt schlimm aussehen, aber genau so etwas brauchten wir, um T. J. und seinen Bruder festzunehmen. Die Sache war einfach eine Nummer zu groß für die beiden, wenn du verstehst. Meiner Meinung nach haben sie zu viele Mafiafilme gesehen und sich ein wenig übernommen. Was für Idioten.«

				Ich wusste nicht, was genau passiert war, aber wenn Mr Meadows meinem Bruder damit etwas Zeit verschafft hatte, über alles nachzudenken, war das unbezahlbar. »Vielen Dank.«

				Stirnrunzelnd betrachtete er sein Telefon und steckte es wieder ein. »Gern geschehen«, sagte er. »Und grüß Adam von mir. Ich hoffe, er muss in diesem Film keine Pistole halten. Das könnte er nicht mal, wenn es um sein Leben ginge.« Er ging lachend zu einem silbernen Auto, stieg ein und fuhr davon.
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				Wach auf, Dornröschen.« Adam saß mit einer Tasse Kaffee und einem Stück Gebäck an meinem Bett. 

				Ich zog die Decke bis zur Nasenspitze und blinzelte. »Wie viel Uhr ist es? Was ist das für ein Gebäck?«

				»Eine Apfeltasche. Zieh dich an. Wir machen einen kleinen Ausflug.« Er bohrte einen Finger in die Decke. »Steh. Auf.«

				Ich zog mir die Decke gänzlich über den Kopf. »Ich muss um elf arbeiten.«

				Er zog mir die Decke weg. »Heute hast du frei. Ich bin nicht mehr lange in Little und ich möchte mit dir einen Ausflug machen.«

				Ich sah ihn an. Obwohl er die ganze Nacht gedreht hatte, sah er nicht müde aus. »Mein Bruder ist im Krankenhaus.«

				»Das ist doch lächerlich.« Er stand auf und riss mir die Decke weg.

				Ich sprang auf. »Hey! Und wenn ich nackt gewesen wäre?«

				»Dann wäre heute mein Glückstag gewesen.« Er hielt mir ein Sommerkleid hin. »Zieh dich an.«

				»Noch ein Kleid?« Es war blassrosa und mit kleinen limettengrünen und weißen Papageien bedruckt. »Da sind ja Papageien drauf.«

				Er warf mir das Kleid zu. »Die Chancen stehen nicht schlecht, dass du heute darin fotografiert wirst.«

				»Werden die mich fragen, ob Polly ein Leckerli will?« Ich hielt das Kleid probehalber vor meinen Körper. 

				»Oh, und du brauchst einen Bikini, einen Hut und warme Sachen zum Wechseln.« Er stellte Gebäck und Kaffee auf meinen Nachttisch und ging vor die Tür, um dort auf mich zu warten.

				Wir fuhren nach Tahoe. Der Ausflug begann ziemlich normal. Als wir Tahoe City erreichten, machten wir beim Tahoe House eine Pause und kauften Sandwiches, Kaffee und ein halbes Dutzend der wunderbaren Himbeerschnitten, die es dort gab. Einige Fotografen waren uns gefolgt, und die Kameras klickten, als Adam die Dame an der Kasse anlächelte. Wir winkten den Fotografen auf dem Parkplatz und fuhren auf der von Pinien gesäumten Uferstraße am See entlang. Dann hielten wir bei einem Privathaus am Ufer.

				Ich hatte mein ganzes Leben in der Nähe des Lake Tahoe verbracht und dennoch nie ein solches Haus betreten. Mik tippte am Tor einen Code ein und wir fuhren eine schattige Auffahrt hinauf. Das Tor schloss sich hinter uns und trennte uns von der Welt. Wir stiegen aus und ich starrte das Haus an. Es war riesig. Wer immer es entworfen hatte, mochte es offensichtlich gerne ausgefallen. Im Ernst: Für dieses Haus hatte bestimmt ein kleiner Wald sein Leben gelassen.

				Durch eine Doppeltür aus glänzendem Holz betraten wir einen großen, hohen Raum mit blankem Parkett und einem Küchentresen aus glattem Granit. Adam hatte die »Berghütte« eines Freundes angekündigt, aber dies war das größte Haus, das ich je gesehen hatte. Durch die deckenhohen Fenster sah man grünen Rasen, einen Privatstrand und den Lake Tahoe. Ich trat ans Fenster, um die Aussicht zu genießen.

				Als ich klein war, kam mir der Lake Tahoe vor wie ein Ozean. Ab und zu unternahmen meine Eltern einen Tagesausflug mit uns und wir spielten im Park von Commons Beach. Ich stand am Strand, blickte auf die Wellen, auf das blau-grün-graue Wasser. Der See schien unendlich und die Berge weit entfernt.

				»Tolle Aussicht, oder? Schöne Hütte.« Adam stellte sich neben mich. Dann ließ er seine Tasche auf die Wildledercouch in der Mitte des Zimmers fallen. 

				»Mit Hütte meinst du wohl Schloss?« Ich konnte mich an der Aussicht nicht sattsehen. Ich entdeckte einen Steg, an dem ein Rennboot befestigt war. Sanft schaukelte es auf den Wellen. 

				Adam folgte meinem Blick. »Willst du eine Runde fahren?«

				Weit draußen auf dem See schalteten wir den Motor ab. Die plötzliche Stille dröhnte mir in den Ohren, doch schnell drängte sich das Geräusch der gegen das Boot schwappenden Wellen in den Vordergrund. Mik war auf dem Steg geblieben, hatte es sich auf einer Gartenliege bequem gemacht und hielt einen weiteren romantischen Spionageroman in seinen großen Händen. Mir wurde klar, dass ich auch ihn vermissen würde.

				Adam ließ das Steuer los. Er hatte sein Baseballcap verkehrt herum aufgesetzt und sah auf einmal viel jünger aus, wie ein kleiner Junge, der mit Daddys Werkzeug spielte. Er musste bemerkt haben, dass ich ihn ansah. »Was ist?«

				»Hast du jemals Schuldgefühle wegen alledem?« Ich deutete auf das Boot, das Haus und meinte einfach alles. Ich legte meine Beine auf die gepolsterte Motorhaube. Das Schaukeln des Boots machte mich schläfrig. Alles, was letzte Nacht mit meinem Bruder passiert war, fühlte sich weit weg an, wie die Erinnerung an einen Traum. Vielleicht würde sich auch die Erinnerung an Adam in ein paar Wochen so anfühlen. 

				Adam zog sein T-Shirt aus und warf es auf den Sitz neben sich. »Klar, manchmal schon.«

				Seine Haut schimmerte in der Sonne. Er schien keine Sommersprossen oder Makel zu haben. Wo ich auch hinsah, nur gebräunte Haut. Das war einfach nicht fair. Ich blickte aufs Wasser. »Ich hätte Schuldgefühle.«

				»Fühlst du dich jetzt schuldig?«

				»Ein bisschen.« Ich dachte an die vielen Zeitschriften, die sich mit Adams Leben beschäftigten. Ruhm. Reichtum. Mit ungeheurer Energie beobachteten unfassbar viele Leute dieses Leben, sehnten sich danach, wünschten es sich. Meistens war das harmlos, bloße Ablenkung. Diese Welt lieferte den Leuten eine sichtbare Fantasie, eine Möglichkeit für Erwachsene, sich als Prinzessinnen oder Superhelden zu verkleiden. Stars waren wie exotische Zootiere. Die meisten von uns betrachteten sie nur durch die Glasscheibe und kauten nebenbei Popcorn. 

				Für Menschen wie meinen Bruder, suchtgefährdete Menschen mit dunklerem Wesen, kippte diese Fantasie in Eifersucht um, in Ruhelosigkeit und das Streben, etwas Kleines in etwas Großes zu verwandeln. John hatte mit dem Spielen begonnen, um etwas zu gewinnen und irgendwie größer zu werden als wir. Und diese Sehnsucht fraß ihn auf. 

				»Danke für alles, was du für John getan hast.« Er sah mich überrascht an. Ich erzählte von meiner Begegnung mit dem Ermittler Meadows vor dem Krankenhaus. »Er hofft, dass du in deinem aktuellen Film keine Pistole in die Hand nehmen musst.«

				Adam lachte. »Hey, ich war am Ende ziemlich gut.«

				»Bestimmt. Aber im Ernst: danke.«

				»Berühmtheit hat gewisse Vorteile.«

				»Offensichtlich.«

				Wir schwiegen eine Weile. Endlich sagte Adam: »Um auf deine Frage zu antworten: Ich sehe das lieber so, dass ich Glück gehabt habe.« Er packte ein Sandwich aus und biss gedankenverloren hinein. Licht und Wasser spiegelten sich in seiner Sonnenbrille. »Es ist zugegebenermaßen nicht fair, dass ich so ein Leben habe und andere nicht. Aber jeder kann nur das Leben leben, das er hat.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn ich mir zu viele Gedanken mache, ob mein Leben besser oder schlechter als das eines anderen Menschen ist, dann verbringe ich meine Zeit auf diesem Planeten auf ziemlich erbärmliche Weise. So will ich nicht leben.« Er nahm noch einen Bissen und blickte auf den See hinaus. 

				Auch ich nahm mir ein Sandwich. »Wer sollte denn ein besseres Leben haben als du?«

				»George Clooney zum Beispiel.«

				Ich lachte. Selbst Adam dachte, jemand anders habe es besser als er.

				»Aber er ist alt.«

				Adam lächelte. »Richtig. Niemand hat ein schöneres Leben als ich.« Noch während er es sagte, legte sich der gleiche Schatten auf sein Gesicht wie an jenem Abend, als ich ihn mit seiner Festnahme geneckt hatte und seine Maske im Scheinwerferlicht des vorbeifahrenden Autos für ein paar Sekunden gefallen war. 

				Einer der Gründe für unseren Ausflug nach Tahoe war, dass einer von Adams Freunden eine Party veranstaltete. Ich hatte ihn noch nicht kennengelernt und wusste nicht einmal, ob er zu Hause war. Jedenfalls würde es keine kleine Party werden. Das sah ich schon an den Vorbereitungen. Adam hatte gesagt, die Presse würde nicht anwesend sein, also musste ich mir keine Gedanken wegen der Reporter machen. Dennoch warnte er mich: Selbst geladene Gäste oder die Mitarbeiter der Cateringfirma konnten twittern, auf Facebook posten oder Fotos machen. Ich sollte mich also verhalten, als handele es sich um eine öffentliche Veranstaltung. Entsprechend nervös war ich. Bisher hatte ich noch nicht großartig viel von seiner Welt miterlebt. Doch das schien sich jetzt zu ändern. Das Haus war hell erleuchtet, eine Cateringfirma stellte kleine Tische auf und lud Essen aus weißen Kleinlastern. Ein Barkeeper baute Gläser und Flaschen auf. 

				Gegen halb acht begann es unablässig zu klingeln. Binnen einer halben Stunde strömten Dutzende Menschen ins Haus, standen auf der Veranda oder im Garten, genossen ihre Drinks und plauderten. Niemand schien auch nur einen Tag jünger oder älter als einundzwanzig zu sein, wie Models für die Marke Forever 21. Die meisten Mädchen trugen Sommerkleider, die meinem ähnelten, und hatten sommerliche Frisuren. Die Jungs trugen Hemden und Bermudashorts und schienen mit ihren kleinen Diamantohrsteckern und teuren Uhren an den gebräunten Handgelenken doch eigens für die Party zurechtgemacht. Als entstammten sie dem Roman Der große Gatsby. Sie sahen aus wie wandelnde Instagram-Fotos: sonnengebräunte Menschen, die Tennis und Golf spielten, im Winter Ski fuhren und leicht gelangweilt wirkten. Dennoch schielten alle über den Rand ihrer Cocktailgläser zu Adam hinüber. 

				Ich stellte mich näher zu dem Kellner, der die Krabbentörtchen verteilte.

				Später stand ich wieder neben Adam, als plötzlich eine Art Knistern durch den Raum ging. Jemand Wichtiges war gekommen. Ich reckte den Hals und entdeckte einen glänzenden dunklen Pferdeschwanz. Das Mädchen drehte sich zu uns um, lächelte strahlend, und Adam murmelte: »Oh Mann, was macht die denn hier?«

				Ashayla Wimm. Sie war wunderschön. 

				Adam verschwand. Ich suchte den Raum nach ihm ab, aber ohne Erfolg.

				Alle Augen waren auf Ashayla gerichtet. Alles andere und alle anderen Menschen waren mit einem Mal nur noch Accessoires. Sie bewegte sich geschmeidig durch den Raum, nickte den Leuten zu, hielt hier und da ein Schwätzchen.

				Plötzlich tauchte Adam wieder auf, wie ein Seehund, der abgetaucht war und sich später an einer anderen Stelle wieder zeigte. Er stand auf der gegenüberliegenden Seite des Raums, kehrte Ashayla demonstrativ den Rücken zu und unterhielt sich angeregt mit einem Paar in beinahe identischen gestreiften Poloshirts. Ich ging zu ihnen hinüber. Adam erzählte gerade vom Set. Es ging um Hunters Ärger über die Demonstranten. Adam vollführte große Gesten und zog alle Umstehenden in seinen Bann. Sie umkreisten ihn wie Motten das Licht. Sie lachten, wenn er es wollte, und staunten, wenn er es darauf anlegte. Er imitierte den Rückzug der Demonstranten und wurde vom Lachen der Zuschauer getragen. Er wollte, dass sie ihn ansahen und nicht Ashayla. 

				Als er geendet hatte, nahm er einen Cocktail von einem Tablett und stürzte ihn in zwei Schlucken hinunter, noch bevor der Kellner weitergegangen war. Ich war keine Expertin, doch jemand, der gerade eine Entziehungskur hinter sich hatte, sollte mit Sicherheit keine Martinis trinken. 

				Ich legte den Rest meines Krabbentörtchens beiseite. Während ich Adam zusah, konnte ich kaum glauben, dass ich mir auch nur für einen Augenblick um eine Kleinigkeit wie das Foto mit Beckett Ray Gedanken gemacht hatte. Ich konnte nicht fassen, dass ich auch nur einen Moment lang hatte annehmen können, Adam und ich hätten etwas aufgebaut, das unsere Welten verband. Ich dachte an den Artikel, den mir Chloe neulich im Café gezeigt hatte: The Star and the Moon. Der Artikel stammte von Robin Hamilton und war – obwohl Adam mich so eindringlich vor ihr gewarnt hatte – lustig und freundlich. Chloe hatte ihn an das Schwarze Brett geheftet und mit grünem Edding markiert. The Star and the Moon – wie unglaublich süß! Süß, aber eine Fantasie und nur erfunden, weil mein Nachname so perfekt in die Titelzeile passte. The Star and the Moon. Süße Worte ohne Bedeutung. Den Mond, den inoffiziellen Chef am Himmel, konnte jeder sehen. Doch heute Abend wurde mir klar, dass niemand mich im Schein dieses besonderen Sterns wahrnehmen konnte.

				Selbst wenn ich auf dem Neptun wohnte, wären unsere Welten nicht weiter voneinander entfernt als jetzt. Schade, dass mein Nachname nicht »von allen unbemerktes Weltraumteilchen« war. Das wäre deutlich näher an der Wahrheit gewesen.

				Ich schlich durch die Küche hinaus. Die Abendluft fühlte sich auf meiner Haut kühl an. Seitlich am Haus vorbei führte eine Treppe in den Garten. Jemand hatte Laternen angezündet, die das samtige Gras mit Lichtpunkten übersäten. Ich ging hinunter zum See. Mit nackten Füßen lief ich über die Kieselsteine. 

				Jemand stand allein auf dem Steg.

				Parker.

				Er rauchte eine Zigarette, hatte eine Bierflasche in der Hand und blickte hinaus auf den See. In der Ferne über den Bergen ging der Mond auf.

				Als er meine Schritte hörte, drehte er sich um und schnipste die Zigarette in den See.

				»Daran stirbt jetzt ein Fisch«, sagte ich, nur halb im Scherz.

				»Das kommt auf die Liste meiner Vergehen.«

				Ich zeigte Richtung Haus. »Gefällt dir die Party nicht?« Die kühle Luft machte mir Gänsehaut. Ich hätte einen Pulli mitnehmen sollen.

				Er nahm einen Schluck Bier. »Das ist eher Adams Ding. Ich bin langsam zu alt für solche Sachen. Ich bin ja hier eine Art Großvater.« Er trug ein weißes Leinensakko, Jeans und T-Shirt. Plötzlich zog er das Sakko aus und legte es mir um die Schultern. 

				Ich schmiegte mich hinein, obwohl es leicht nach Zigaretten roch. »Danke, Opa.«

				Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Geht es dir gut, Schätzchen?«

				Seufzend blickte ich auf das glitzernde Wasser hinaus. Der See schimmerte genauso dunkelblau wie der Himmel. Wenn das mein Haus wäre, bliebe ich für immer hier. Ich säße jeden Tag hier auf dem Steg, um das wechselnde Farbenspiel des Sees zu beobachten. Adams Freund, der Besitzer des Hauses, verbrachte hier wahrscheinlich ein paar Wochen im Jahr – höchstens. Ich runzelte die Stirn. Parker interpretierte meinen Gesichtsausdruck als Verärgerung.

				»Kümmere dich bei solchen Ereignissen nicht zu sehr um Adam. Er muss seine Rolle spielen.« Er leerte die Bierflasche, schien sie in den See werfen zu wollen, sah mich an und stellte sie dann doch auf den Steg.

				»Ich kenne ihn offensichtlich überhaupt nicht.« Ich lächelte. Es war befreiend, diese Worte in die kühle Nachtluft hinauszuschleudern. Natürlich kannte ich Adam Jakes nicht. Er war ein Filmstar. Die Zeit, die wir miteinander verbrachten, war nicht von Bedeutung. 

				Ich war so eine Idiotin.

				Parker bewegte sich im Rhythmus des Stegs schaukelnd vor und zurück und lächelte beinahe entschuldigend. »Nimm es nicht persönlich. Adam passt sich immer an die jeweilige Umgebung an. Er ist Schauspieler. Er trägt viele Masken.«

				»Das ist nicht leicht für mich.« Der Wind blies mir die Haare ins Gesicht. »Bei mir ist alles, was man sieht, echt.«

				Parker grinste. »Ja, das stimmt.«

				Es hörte sich an wie ein Kompliment. Ich deutete Richtung Haus. »Weißt du, dass Ashayla Wimm hier ist?«

				Parkers Lächeln verschwand. »Jetzt? Hier?«

				»Ja.«

				Fluchend zündete er sich eine weitere Zigarette an. »Das hat mir gerade noch gefehlt. Ashayla und ihre Gratis-Tipps. Hoffentlich überredet sie Adam nicht noch einmal zu einer Nummer wie im Januar.«

				Ich zitterte – aber diesmal nicht wegen des Windes. »Nummer?«

				Parker hatte seinen Versprecher zu spät bemerkt. »Mist. Das … das hätte ich nicht sagen sollen.« Er blies Rauch in die Luft. 

				Seine Worte fühlten sich an wie ein weit entferntes Gewitter, das langsam heraufzog. »Das Auto, die Drogen, die Rothaarige … das war alles Show? Der Entzug etwa auch?« Ich schluckte. »Das war alles nicht wahr?«

				»Wahr?«, wiederholte Parker sanft lächelnd. »Du bist so ein liebes Mädchen – tut mir leid, falls das herablassend klingt, Schätzchen.« Er aschte in den See. »Aber Wahrheit ist relativ.»

				»Ach ja?« Warum war ich nicht überrascht? Alien Drake hatte gesagt, dass wir kontrollieren, welches Bild wir der Welt vermitteln. Und Adam hatte ein Image, das es zu kontrollieren galt. Das letzte Jahr war offensichtlich Teil des Plans, Adam als reuigen Bad Boy hinzustellen. Genau wie Scrooge und Scott. Selbst der Film war Teil dieses Plans. Nichts davon darf dem Zufall überlassen werden, hatte Parker vor ein paar Wochen selbst gesagt. 

				Ich gehörte zu der dummen Öffentlichkeit, die an der Nase herumgeführt wurde. Mir wurde schlecht. »War er überhaupt in einer Entzugsklinik? Verrate mir das. Ich meine, wurde der Filmdreh nicht deshalb verschoben?« Das ganze Gerede über den Entzug, über sein Bedürfnis nach einer Pause und die Parallele zu meinen Problemen mit dem Tanzen und meinem Bruder – war das nur Show?

				Parker fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Es ist nicht so, wie du denkst. Nicht alles davon ist frei erfunden. Er war wirklich fertig. Völlig erschöpft.«

				»Und er fand es besser, dass die Leute ihn als drogensüchtigen Bad Boy sehen, statt einfach zu wissen, dass er müde war?« Der Steg bewegte sich jetzt stärker, und wir mussten uns anstrengen, das Gleichgewicht zu halten. Die Bierflasche kippte um und rollte in den See. Verzeihung, liebe Fische.

				Parker schien immer kleiner zu werden. Er hatte wohl doch nicht so viel Kontrolle, wie er vorgab. Aus der fantastischen Welt des Adam Jakes schuf er seine eigene Realität. »Als er das Auto zu Schrott fuhr, unterstellten ihm die Leute so einiges. Und wir ließen sie gewähren. Die brillante Idee, noch eine Schippe draufzulegen, stammte von Ashayla«, erklärte Parker. Als er meine Enttäuschung sah, seufzte er. »Hey, ich arbeite für diesen Kerl. Ich bin im Adam-Jakes-Geschäft. Er ist eine Marke, Carter. Er brauchte eine Pause, und das war die einzige Möglichkeit, nicht von den Studios auf Schadenersatz für den verpatzten Drehplan verklagt zu werden.«

				»Die Entzugsklinik?«

				»Ja. Man muss die Marke schützen.«

				»Wow.« Ich dachte an all die Menschen, die ihre Pläne hatten ändern müssen, an den Riesenaufwand, mit dem der Sommer zum Winter gemacht wurde. All das, nur damit Adam eine Art Comeback inszenieren konnte? Mir schwirrte der Kopf. 

				»Komm, schau mich nicht so an.« Parker drückte die Zigarette auf seinem Schuh aus. »Er ist ein guter Junge, Carter, aber er ist ein Junge. Ein Junge, den zu viele Leute bewundern und der zu viel Geld hat. Der nicht einmal mehr wusste, ob er diesen Beruf noch ausüben wollte. Es ist ein Klischee, aber es stimmt einfach.« Diesmal schnippte er den Stummel nicht in den See. 

				»Ihr seid solche Lügner«, flüsterte ich. »Ich mache mich jetzt auf die Suche nach Adam.« Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter. »Ich halte das auch nicht mehr länger aus.«

				Parker schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt, Carter. Rede später mit ihm.«

				»Ich will aber jetzt mit ihm reden.« Alles um mich herum fühlte sich auf einmal lose an, als würde die Welt neu geordnet. Ich lief den Steg hinunter Richtung Strand. 

				»Warte!«, rief Parker. »Wir sollten besprechen, wie wir das am besten angehen. Jetzt überreagierst du.«

				»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Das war’s. Ich mache nicht mehr mit.«

				Adam lehnte an einem Fensterrahmen und lachte über die Aussage eines rothaarigen Jungen. In der Scheibe spiegelte sich das Partygeschehen. Ashayla Wimm war nirgends zu sehen.

				»Hey, wo warst du?« Er lächelte mich lässig an.

				Es war, als sähe ich ihn in diesem Moment erst richtig. Als hätte jemand die Politur abgewischt und ihn glanzlos zurückgelassen. »Ich gehe«, sagte ich. »Könnte mich bitte jemand nach Hause fahren?« Der Partylärm machte mich benommen. Ich hielt mich an einem Stuhl fest. 

				Sein Lächeln verschwand. »Hey, geh nicht. Alles in Ordnung?« Er sah mich aus trüben Augen an. »Sieht nicht so aus.«

				Die Menge um uns herum wurde leiser. Ich spürte, wie sie sich um uns sammelten, lauschten, warteten. Ich wollte ihnen keine Show liefern – davon hatte ich genug für ein ganzes Leben. »Ich warte draußen auf ein Auto.« So schnell es ging, bahnte ich mir einen Weg durch die Menschenmenge. 

				Adam folgte mir auf die große Veranda. Wir waren allein. Warum sollte sich auch jemand hier draußen aufhalten, wenn Adam Jakes, der Filmstar, im Haus war und alle so tun konnten, als seien sie Teil seiner spektakulären Welt?

				Er fasste mich am Arm. »Warte mal. Was ist denn passiert?«

				Ich riss den Arm weg. »Kriegst du nie genug davon, die Leute anzulügen?«

				»Was?«

				»Ich weiß alles über dich! Ich weiß, dass du nicht in der Entzugsklinik warst, dass du keines dieser schrecklichen Dinge getan hast. Du bist kein Bad Boy, der sich zum Guten gewendet hat – sondern bloß ein Lügner, der die Menschen benutzt.«

				Jetzt hatte er wirklich Angst. Mit einem Schlag war er nüchtern. »Warte mal. Wie bitte? Wer hat dir das erzählt? Hat Ashayla etwas gesagt?«

				»Nicht dass du es gemerkt hättest, aber ich hatte nicht so richtig viel mit Ashayla Wimm zu tun.«

				»Wer war es dann?«

				»Das ist nicht von Bedeutung. Ist es wahr?«

				Die Antwort stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er streckte wieder die Hand nach mir aus, aber ich ging die kleine Treppe hinunter zur Einfahrt. Hier war es wärmer als am See, aber ich zitterte noch immer. Der Zement unter meinen bloßen Füßen fühlte sich kühl an. Meine Schuhe hatte ich irgendwo im Haus vergessen. »Ich möchte, dass Mik mich nach Hause bringt. Ich habe Parker schon Bescheid gesagt, aber du sollst es auch wissen. Ich bin draußen, Adam. Was auch immer wir hier tun, es ist vorbei.«

				Er machte ein paar Schritte auf mich zu. »Bitte lass es mich erklären.«

				Ich konnte ihn nicht ansehen. »Ich will einfach nur nach Hause.«

				»Bitte geh nicht«, flehte er. Seine Stimme klang jung und ängstlich. »Du musst das verstehen. Ich spiele nur die Rolle, in der die Welt mich sehen will. Das erwarten die Leute von mir. Es ist Teil des Spiels.«

				Ich betrachtete das unglaubliche Haus. Die Tore schlossen die meisten Menschen aus und gestatteten nur ein paar Glücklichen den Zutritt zu der vielversprechenden Welt hinter dem Zaun. Und hier stand ich und wollte nur hinaus. Ich zwang mich, den Filmstar anzusehen, der hier in der dunklen Einfahrt stand und mich bat, zu bleiben.

				Es reichte mir nicht. Ich machte einen Schritt auf ihn zu und sagte ruhig: »Mein Bruder zerstört sein Leben wegen seiner Sucht. Und für dich ist das nur eine Geschichte, ein Spiel, wie du es nennst, eine Art Show, die dir in den Augen wildfremder Leute ein bestimmtes Image verleiht. Warum glaubst du, dass du dich nicht an die Regeln halten musst wie alle anderen auch?«

				Er fuhr sich mit den Händen durch sein wundervolles Haar, das danach sogar noch besser aussah als zuvor. Er dachte kurz nach. »Weil ich es nicht muss.«

				Und er hatte recht. Er musste sich nicht daran halten. Wenn die Welt sich um dich dreht, bestimmst du die Regeln selbst. »Das muss schön sein.«

				Er sah mich aus müden, traurigen Augen an. »Das ist mein Job, Carter. Ich bin darauf angewiesen, wie die Dinge aussehen. Ich habe keine Wahl.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Es ist mir egal, wer du bist. Man hat immer eine Wahl. Du musst nicht so handeln, aber du liebst es. Du bist süchtig nach Aufmerksamkeit und holst sie dir, selbst wenn du dafür lügen musst. Ehrlich, Adam, gibt es in deinem Leben irgendetwas Echtes?«

				Seine Augen sahen aus wie Monde. Er machte noch einen Schritt auf mich zu. »Meine Gefühle für dich sind echt. Ich weiß, dass ich mich echt fühle, wenn ich mit dir zusammen bin.«

				Er klang ehrlich und ich wollte ihm glauben. Aber etwas in meinem tiefsten Inneren ermöglichte mir, dagegenzuhalten und ihm nicht in die Arme zu fliegen. Dieser Typ verkaufte Millionen von Menschen Lügen. Warum sollte er nicht auch ein Mädchen belügen, das irgendwo in einer Einfahrt stand? Vor allem wenn es darum ging, sein Image zu schützen. »Wenn dies einer deiner Filme wäre, könnte das funktionieren. Es wäre vielleicht genug. Und vielleicht sogar wahr. Aber das hier ist mein Leben, keine Schlussszene. Und – ich glaube dir einfach nicht.«

				Enttäuscht blickte Adam zum Nachthimmel. Die Sterne waren heute blass und von Wolken verdeckt. Endlich sagte er: »Mik wird dich nach Hause fahren.«
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				Als Mik mich nach einer schweigsamen Fahrt vor dem Haus absetzte, war es schon spät. Auf dem Dach von Drakes Haus erkannte ich die Umrisse von Chloe und Alien Drake. Eigentlich sollte ich jetzt bei ihnen sein. Ich hatte ihnen nicht einmal gesagt, dass ich nach Tahoe fahren würde.

				Ich kletterte die Leiter hoch. »Habt ihr noch einen Platz frei?«

				Chloe blickte über die Dachrinne nach unten. »Wir sind sauer auf dich.«

				Ich blieb auf der Leiter stehen. »Ich weiß. Tut mir leid.«

				Sie half mir aufs Dach und schien schon versöhnlicher gestimmt. »Du siehst ja fürchterlich aus. Süßes Kleid. Hübsche Papageien.«

				»Du kannst es haben.« 

				Sie riss die Augen auf. »Echt? Danke!«

				Alien Drake sah mich stirnrunzelnd an. Erdnüsse kauend sagte er: »Chloe hat recht. Was ist passiert? Warum siehst du so verheult aus?«

				Auf der Rückfahrt hatte ich die meiste Zeit geweint, während Mik mir Taschentuch um Taschentuch reichte. »Adam und ich haben gerade Schluss gemacht.«

				»Ihr habt Schluss gemacht?« Chloe wurde blass. »Wie ist das möglich? Ihr seid diese Woche in People! Ihr beiden seid doch so süß zusammen!« Sie hielt eine Zeitschrift hoch, auf der Adam und ich zu sehen waren. Wir saßen im Little Eats und aßen ein Käsesandwich. Unter dem Bild stand:

				STADTMAUS,

				LANDMAUS

				Adam Jakes beim Abendessen

				mit seiner Kleinstadtliebe

				Ich bekam Schuldgefühle. Ich war so eine Heuchlerin! Vor einer Stunde hatte ich Adam in Tahoe noch einen Lügner genannt. Dabei hatte ich doch während der ganzen Zeit mein eigenes Lügengebäude errichtet.

				Alien Drake fing an, das Teleskop abzubauen. »Es ist wohl besser so.«

				Chloe setzte sich auf die Decke und warf das Heft neben sich. »Klar, dass du das sagst.«

				»Du hast das Richtige getan, Carter«, bekräftigte er.

				Chloe stöhnte. »Das sagst du nur, weil du dich ärgerst, dass sie mehr Zeit mit ihm als mit uns verbringt. Aber es ist Adam Jakes. Und er hat Carter ausgesucht. Er hat sie ausgesucht!«

				Ich konnte nicht mehr. Ich ließ mich auf die Decke fallen. Ich lag unter dem sternenschweren Himmel und wusste, dass ich die beiden nicht länger belügen konnte. »Nicht er hat mich ausgesucht, sondern sein Manager.«

				Chloe war verwirrt. »Was meinst du?«

				Ich zog die Knie an die Brust. »Es war nicht echt. Nichts davon war echt.«

				Alien Drake zog den Reißverschluss der Teleskoptasche zu. Dann setzte er sich neben mich. »Moment mal, wovon redest du?«

				Sie hörten mir aufmerksam zu. Chloe hielt meine Hand und Alien Drake stellte Fragen. Ich erzählte ihnen alles und hatte Angst, dass sie mir böse wären. Dass sie vielleicht nie wieder mit mir sprechen würden. In ihre Gesichter zu sehen, brach mir zum zweiten Mal das Herz. Aber dann wurden ihre Mienen wieder freundlicher. Irgendwann weinte ich nicht mehr, sondern fühlte mich nur noch taub. »Das Dumme ist: Ich dachte wirklich, zwischen uns könnte sich etwas Echtes entwickeln. Das ist doch total bescheuert!«

				Ich wartete darauf, dass sie mich anschrien, dass sie sagten, ich sei ein schlechter Mensch, eine Lügnerin, und hätte sie hintergangen. All das hätte ich verdient.

				Stattdessen hielt Chloe fest meine Hand. »Das klingt ja fürchterlich, Carter«, sagte sie mit feuchten Augen. »Ich kann kaum glauben, dass du das ohne uns durchziehen wolltest.« 

				Ich spürte ihr Mitgefühl. »Es tut mir so leid. Aber ich habe ihnen versprochen, niemandem davon zu erzählen.«

				»Und natürlich wolltest du John helfen. Wie immer«, sagte Alien Drake leise.

				»Vielleicht fühlt sich Adam genauso mies wie du. Vielleicht solltest du mit ihm reden«, schlug Chloe vor.

				Alien Drake verdrehte die Augen. »Mann, Chloe, hast du nicht gehört, was sie gesagt hat? Der Kerl ist durch und durch verlogen!«

				»Ich kann nicht glauben, dass die ganze Sache nicht echt war. Dass Adam Jakes dich ausgesucht hat, bedeutete irgendwie, dass er jede von uns hätte wählen können.«

				Alien Drake schnaubte. »Hallo! Ich sitze direkt neben dir!«

				Sie schüttelte den Kopf. »So meinte ich das nicht. Ich meinte nicht mich. Ich habe nicht gemeint, dass er mich persönlich ausgesucht hätte.« Sie sah Alien Drake an. »Und das würde ich auch nicht wollen, wirklich nicht. Ich meine einfach nur, dass unsere Welt in den letzten Wochen nicht ganz so … klein gewirkt hat.« Wir lachten über ihre Wortwahl. Hier waren wir aufgewachsen, und wir amüsierten uns zwar über die Kleinstadt, liebten sie aber zugleich. Dennoch hatte Chloe recht. Manchmal war es hier sehr klein und eng, und Adam hatte für ein paar Wochen etwas Größeres zu uns gebracht. Er hatte unseren Horizont erweitert.

				Ich sah meine Freunde an, die wie immer an meiner Seite waren. »Ich werde nicht von euch verlangen, dass ihr es niemandem erzählt. Das fühlt sich nicht richtig an. Aber ich hoffe trotzdem, dass ihr es für euch behaltet.«

				Chloe schlug mir auf den nackten Arm. 

				»Aua!« Ich rieb meine Haut.

				»Wir würden nie etwas erzählen, wenn du das nicht willst«, sagte sie. »Wir sind deine Freunde.«

				»Danke.« 

				Ich lehnte mich an die beiden und wusste: lieber ein paar Leute, die mich dafür liebten, dass ich echt war, als Millionen von Leuten, die mich für eine Illusion liebten. 

				Das war nur einer der vielen Unterschiede zwischen Adam Jakes und mir, und einer der vielen Gründe, warum wir nicht füreinander bestimmt waren.

				Früh am nächsten Nachmittag traf ich mich ein letztes Mal mit Parker im Garten des Hotel on Main. Wenige Minuten zuvor hatten wir vor dem Hotel eine Presseerklärung abgegeben, wobei ich mich hinter meiner riesigen Sonnenbrille versteckt hatte. Wir erklärten, ich habe die Beziehung beendet, weil ich mich in Adams Welt nicht zurechtgefunden habe. Es habe nicht an Adam gelegen; er habe es versucht; es habe einfach keinen Schnittpunkt unserer Welten gegeben. Nach einem Blitzlichtgewitter und einigen Fragen hatte Parker mich an einer mitleidig dreinblickenden Bonnie vorbei in den Garten gebracht.

				Jetzt überreichte er mir einen Scheck – das restliche Geld – mit den Worten: »Du hast es dir verdient.«

				Ich nahm den Scheck und zerriss ihn.

				Überrascht sammelte er die Fetzen ein. »Was ist mit deinem Bruder?«

				»Er fährt morgen weg und beginnt eine Therapie. Wir regeln das als Familie.« John konnte sich auch im Therapiezentrum in der Bay Area von seinen Verletzungen erholen. Mom würde ihn hinfahren. Wir hatten keine Ahnung, wie wir die Therapie bezahlen sollten, aber ich konnte kein Geld mehr von Adam annehmen. Irgendwie erschien mir das Geld plötzlich wie die größte Lüge von allen. Außerdem hatte Adam bereits für den Sandwich-Samstag gespendet. Und Meadows um Hilfe gebeten.

				»Wir sind quitt«, erklärte ich Parker.

				Er schüttelte traurig den Kopf und steckte die Papierfetzen ein. »Da möchte sich noch jemand von dir verabschieden, wenn du kurz Zeit hast.« In diesem Moment trat Adam aus dem Schatten eines Baumes hervor. »Sei nett zu ihm«, mahnte Parker und ließ uns allein.

				Ich ging über den Rasen auf Adam zu. »Hallo.«

				»Hi.« Er räusperte sich. »Du bist also richtig wütend auf mich.«

				Schulterzuckend betrachtete ich den Springbrunnen, auf dem ein steinerner Frosch als Wasserspeier angebracht war. »Nein, jetzt nicht mehr.« Und das stimmte. Stattdessen fühlte ich einen tief sitzenden Schmerz.

				Er sah mich forschend an. »Es tut mir trotzdem leid. Ich wünschte, du könntest mich verstehen.«

				Ich legte die Hand auf seinen Arm. Seine Nähe sandte immer noch Stromstöße durch meinen Körper. »Das will ich ja, wirklich. Aber … ich glaube, ich kann es nicht. Es tut mir leid.«

				Ehe er noch etwas sagen oder ich meine Meinung ändern konnte, ging ich fort.

				Meine Eltern saßen zu Hause am Küchentisch und lasen eine Nachricht von John. Mom hielt mir den Zettel hin. Nachdem ich ihn gelesen hatte, sank ich weinend auf einen Stuhl. 

				Dad, Mom & C – 

				Ich kann nicht in das Therapiezentrum gehen. Ich war schon einmal dort; es ist wie im Gefängnis. Ich weiß, ihr meint es gut mit mir, aber ich kann einfach nicht. Deshalb gehe ich fort. Ich muss dieses Problem selbst lösen, ohne eure Hilfe. Bitte sucht nicht nach mir.

				– J 

				»Das tut mir so leid«, flüsterte ich. Meine Worte waren nicht nur an meine Eltern, sondern auch an mich selbst gerichtet. Ich fühlte mich wie ein schwarzes Loch, das zu viel Material ansaugte und keine Chance hatte, es loszuwerden. 

				Mom nahm meine Hand. Dad stand auf und umarmte mich. Ich betrachtete die Lichtreflexe auf der Küchenwand und hörte dem Klicken und Brummen des Kühlschranks zu. 

				»Mir auch«, seufzte Dad in mein Haar. 

				Die Szene mit dem Geist der künftigen Weihnacht sollte in L. A. gedreht werden. Adam Jakes’ letzte Szene in Little spielte in einem kleinen viktorianischen Haus nahe dem Zentrum. Es handelte sich um die berühmte Szene mit dem kranken Jungen. In der Nacherzählung besucht Scott die kranke Cheryl an Weihnachten zu Hause vor dem Kamin. 

				Spätabends, als sich meine Eltern über Johns Flucht unterhielten, schlich ich mich im Mondlicht aus dem Haus. Erst wollte ich zu Alien Drake gehen, blieb dann aber auf halbem Weg stehen. Die Person, die ich wirklich sehen wollte und von der ich mich magnetisch angezogen fühlte, drehte gerade ihre letzte Szene in Little, und der Drehort war nur zwei Straßen entfernt. Ich machte kehrt und ging den Hügel hinunter. 

				Als ich das Haus erreichte, in dem der Dreh stattfand, klopfte ich leise. Ein Crewmitglied öffnete mir die Hintertür. Adam saß in einem weihnachtlich dekorierten Wohnzimmer auf einem roten Samtsofa und studierte das Drehbuch, während die Crewmitglieder geschäftig umherliefen.

				Als er mich sah, stand er überrascht auf: »Carter?«

				Ich sah seine Freude und brach zusammen. Er brachte mich in die Küche, wo nicht gedreht wurde. Das Mondlicht strömte durch die großen Fenster und überzog den Raum mit einem silbrigen Schimmer. »Was ist passiert?«, fragte Adam besorgt.

				Ich zeigte ihm Johns Brief.

				»Oh nein«, murmelte er. »Das tut mir leid.«

				»Er geht nicht hin.« Ich wischte mir die Tränen ab. Dass ich hier war, kam mir ziemlich lächerlich vor. 

				Adam legte mir die Hand auf die Schulter. »Wo könnte er denn sein?« Er gab mir den Brief zurück. 

				»Keine Ahnung.« Ich steckte den Zettel ein. »Wir haben keine Ahnung, wo er ist.«

				»Kann ich etwas für euch tun?«, fragte er besorgt.

				Ich schüttelte den Kopf. »Leider nicht.« Ich musste lachen. »Tut mir leid, ich sollte nicht hier sein. Es ist nur … Ich bin einfach so dumm.«

				»Wieso das denn?«

				»Ich dachte, er würde sich helfen lassen, weißt du? Ich dachte, es würde ihm bald besser gehen.« Ich holte tief Luft. »Ich dachte, er hätte es endlich begriffen.«

				»Rückfälle sind Teil des Heilungsprozesses.« Als ich Adam scharf ansah, sprach er schnell weiter. »Ich war vielleicht nicht in einer Entzugsklinik, aber ich habe viel Zeit mit Therapien verbracht.«

				»Ich hatte einfach gehofft, dass er seinen Scrooge-Moment erlebt, weißt du? So wie Scott im Film, der versteht, dass er einen Fehler gemacht hat, dass er sich ändern und alles in Ordnung bringen kann.«

				»Er ist süchtig. Das ist nicht so einfach.«

				»Aber das galt auch für Scrooge. Er war süchtig nach Egoismus und Geld.« Ich deutete zum Wohnzimmer. Die Geräusche des Drehs drangen zu uns hinein. »Und doch hat er die Dinge in Ordnung gebracht. Im Film versteht er binnen zwei Stunden, dass er Fehler gemacht hat.« Ich seufzte. »Hollywood-Filme enden immer mit Lügen. Hast du nie genug davon?«

				»Das sind keine Lügen. Es sind Möglichkeiten«, sagte er sanft. »Davon sprichst du doch ständig mit Alien Drake, wenn ihr die Sterne betrachtet. Wir müssen solche Geschichten erzählen, genau wie wir nachts die Sterne ansehen müssen – weil wir Menschen sind. Und daran müssen wir ständig erinnert werden. Wir brauchen Hoffnung.«

				Mein Herz flatterte. Warum konnte er nicht einfach ein Junge von der hiesigen Highschool sein, der mich ins Kino einlud, statt in Kinofilmen mitzuspielen? Warum mussten wir nur so unterschiedliche Leben führen?

				Aber er hatte recht. Wir brauchten die Geister, die uns daran erinnern.

				»Ich glaube, ich fange wieder mit dem Tanzen an«, verkündete ich. »Bei Nicky. Im Stagelights. Morgen gehe ich zu ihm.«

				»Das ist toll!«

				»Nichts Großes«, erklärte ich schnell. »Nur zum Spaß. Und ich werde mir ein paar Tanztherapie-Studiengänge ansehen. Für später. Nach der Schule.«

				Er beugte sich vor. Das Mondlicht ließ sein Gesicht bleich erscheinen; es verwandelte ihn in einen Geist. »Diese Erkenntnis ist auch mir zu verdanken.«

				Ich hoffte, er sah mir an, wie recht er damit hatte. »Das stimmt.«

				»Ich höre die Wurzeln schon reißen«, neckte er.

				»Mr Jakes?« Der Rentiermann stand in der Tür. »Sie sind bereit.«

				»Ich bin froh, dass du gekommen bist.« Adam nahm kurz meine Hand. »Ich würde mich gerne länger mit dir unterhalten, aber …«

				»Geh nur«, ermutigte ich ihn. »Ich habe dich einfach überfallen. Danke, dass du mir zugehört hast.«

				Sein Körper war bereits dabei, sich in Scott zu verwandeln. Er ging nach nebenan.

				Weil ich noch nicht gehen wollte, folgte ich ihm, setzte mich im hinteren Teil des Raums und beobachtete, wie die Weihnachtsillusion aufgebaut wurde. In dieser Szene war Cheryl aus dem Krankenhaus entlassen worden und erholte sich auf der Couch unter einer dicken Decke. Draußen schneite es sanft. Scott war dem Geist der zukünftigen Weihnacht bereits begegnet und hatte Cheryl eine vormals kaputte Spieluhr geschenkt, die er als Zeichen für die positive Wende in seinem Leben repariert hatte. Mit Tränen in den Augen betrachtete Cheryl die Spieluhr und rief: »Gott segne jeden von uns«, während die Lichter an dem falschen Christbaum hinter ihr funkelten.

				Ich konnte es kaum erwarten, diese Szene mit all dem Filmzauber wie Musik und Beleuchtung im Kino zu sehen. Aber schon jetzt, während ich die Kameras, Hunter und die Crew beobachtete, wusste ich, dass die Szene wunderschön werden würde.

				Es gab einen Grund dafür, dass gerade diese Geschichte wieder und wieder erzählt wurde. Wir alle wurden von unseren Geistern heimgesucht. Wir alle wurden erinnert, gewarnt, gelenkt und auf bestimmte Dinge in unserem Leben aufmerksam gemacht. Jeder von uns kannte Menschen, die uns an die Vergangenheit erinnerten, ein Licht auf unsere Gegenwart warfen oder uns einen zukünftigen Weg aufzeigten. Für mich waren diese Menschen Chloe und Alien Drake, meine Eltern und sogar mein Bruder.

				Und Adam.

				Sie wiesen uns die Richtung wie Sterne, trieben uns an und zeigten uns, dass so vieles möglich war. 

				Einmal sah Adam mich während des Drehs an und lächelte traurig.

				Als er fertig war, setzte er sich zu mir. Wir sahen zu, wie der Weihnachtsbaum abgebaut wurde. Erst in fünf Monaten würde wirklich Weihnachten sein, und doch spürte ich das Weihnachtsgefühl selbst an diesen heißen Sommertagen.

				»Parker hat gesagt, die Presseerklärung sei gut gelaufen«, sagte Adam mit gesenktem Blick. »Du hättest mich als Helden dargestellt – hurra!«, fügte er traurig hinzu.

				»Ja, du bist jetzt offiziell ein Single mit gebrochenem Herzen. Die Welt wird dich wieder lieben.« Ich wollte das leichthin sagen, aber mir stockte der Atem, Adam hörte es und sah mich forschend an. Eine Welle der Trauer brach über mich herein. Was zwischen uns gewesen war, mochte nicht echt sein, aber ich würde ihn wirklich vermissen. »Es tut mir leid, Adam.«

				»Was tut dir leid?«

				»Dass ich nicht begriffen habe, warum du all diese Dinge mit der Klatschpresse machen musst.« Ich sprach bewusst leise. Mir war klar, dass es sofort die ganze Welt wüsste, wenn uns jemand hörte. »Ich sage nicht, dass ich deiner Meinung bin. Aber es tut mir leid.«

				Er betrachtete die Familienfotos an den Wänden, die eine Geschichte erzählten und Menschen zeigten, die ihre Rollen draußen in der Welt spielten. »Unsere Welten sind wirklich sehr verschieden, stimmt’s?« Seine Miene verfinsterte sich.

				»Das ist untertrieben.« Wir waren zwei Planeten, deren Umlaufbahnen einander nie berühren würden.

				Er sah mich an. »Ich bin trotzdem froh, dir begegnet zu sein.«

				»Ich auch«, flüsterte ich mit erstickter Stimme.

				»Mr Jakes?« Es war wieder der Rentiermann. Das Zimmer war gänzlich leer geräumt – keine Spur mehr von Weihnachten. Wir befanden uns in einem ganz normalen dunklen Haus in einer Julinacht. »Wir sind fertig.«

				Adam nutzte den kurzen Augenblick der Stille, der nun folgte. »Wir sollten gehen.«

				Ich zog einen Bilderrahmen aus meiner Tasche – den dunkelblauen, mit Sternen gesprenkelten Rahmen, den Chloe mir geschenkt hatte. »Das ist wahrscheinlich ziemlich blöd, aber ich habe dir etwas mitgebracht.« Ich reichte ihm den Rahmen. Er enthielt ein Zitat, das ich auf schwarzen Karton geschrieben hatte. »Es ist aus der Weihnachtsgeschichte, also aus dem Originaltext.«

				»Ich will Weihnachten in meinem Herzen ehren, ich will versuchen, es zu feiern. Ich will in der Vergangenheit, in der Gegenwart und in der Zukunft leben. Die Geister von allen dreien sollen in mir lebendig sein. Ich will ihren Lehren mein Herz nicht verschließen.«

				Er nahm den Rahmen mit regloser Miene entgegen. »Danke.«

				Ich sagte ihm, wie froh ich sei, dass sie den Film hier drehten, dass ich mich freute, dass Dickens’ Erzählung so langlebig war und so oft wiedererzählt wurde. Aber ich sagte ihm nicht, wie viel er mir bedeutete. Ich wusste, dass die paar Wochen mit Adam den Lauf der Welt nicht veränderten, aber mir selbst bedeuteten sie sehr viel.

				Ich sagte es nicht, weil ich ziemlich sicher war, dass er es schon wusste.

				»Hör nicht auf, die Sterne zu beobachten«, sagte er und küsste mich zum Abschied auf die Wange. Seine Lippen fühlten sich an wie Schmetterlingsflügel.

				»Werde ich nicht.«

			

		

	
		
			
				

				Gestern Nacht am Himmel

				Es sieht gut aus in Little, CA

				Guten Morgen, ihr Sterngucker. 1961 sagte John F. Kennedy, dass wir den Weltraum erforschen sollten, weil er den Schlüssel zu unserer Zukunft auf der Erde bergen könnte. Vor zwei Wochen ist Hollywood aus Little verschwunden, und seitdem haben wir viel darüber diskutiert, warum wir Filme ansehen. Warum bedeuten Filme und das Leben der Filmstars uns so viel? Wir glauben: aus dem gleichen Grund, den schon Kennedy genannt hat. Vielleicht bergen sie den Schlüssel zu unserer eigenen Zukunft, unserem eigenen Leben. Ob wir am Himmel oder in Büchern nach Antworten suchen, in der Musik oder in Filmen – entscheidend ist, dass wir nicht aufhören, die Dinge zu erforschen, dass wir voranschreiten, um unsere Möglichkeiten zu entdecken. 

				Welche Möglichkeiten werdet ihr heute ergründen?

				Bis heute Abend, unter dem Sternenhimmel.
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				Ein paar Wochen später erinnerte nichts mehr in Little, CA, an Hollywood. Keine summenden Generatoren und gesperrten Straßen mehr. Keine Crewmitglieder, die überall Kunstschnee verteilten und die Anwohner nervten, weil der Schnee auch auf deren Autos landete. Ich spürte Adams Abwesenheit in Form einer inneren Leere, aber zugleich herrschte in unserer kleinen Stadt nun wieder Frieden. Nur Chloe schmollte. 

				»Habt ihr wenigstens noch miteinander geredet?«, fragte sie, während sie Tassen auf der Espressomaschine stapelte. »Ich weiß, dass er Mist gebaut hat, aber vielleicht hättet ihr euch noch eine Chance geben sollen. Du mochtest ihn doch wirklich, Carter. Wirklich wirklich.«

				»Und wie hätten wir das machen sollen?«, fragte ich zurück. »Mom und Dad hätten mich wohl kaum mit einem Filmstar nach Australien fliegen lassen.« Ich wischte den Tresen ab.

				»Vielleicht hätten sie es ja doch erlaubt«, beharrte Chloe. »Sie haben doch gesagt, du solltest dir alle Möglichkeiten offenhalten und etwas außerhalb von Little erleben. Australien ist außerhalb von Little.«

				In den letzten Wochen hatte ich mit Chloe über meine Pläne für die Zeit nach der Schule gesprochen und sie hatte mir umgekehrt von ihren Plänen erzählt. Sie interessierte sich fast ausschließlich für Studiengänge in Kommunikationswissenschaften in Südkalifornien. Hollywood zog sie an wie Neonlicht die Motten.

				Zu meiner Überraschung wurde meine Liste mit Chloes und Alien Drakes Hilfe immer länger. Viele nahe gelegene, aber auch entfernte Colleges boten Tanztherapie und Sozialarbeit ein. Ich fand sogar einige Programme für ein freiwilliges soziales Jahr, wo ich meine Erfahrung mit den Sandwich-Samstagen hätte einbringen können.

				Ich sah aus dem Fenster. Eine Autoschlange hatte sich gebildet, weil ein parkender SUV die Straße blockierte. »Chloe, wir müssen wohl den Abschleppdienst rufen«, sagte ich und trat auf die Veranda.

				Adam Jakes stand vor dem SUV, den er mitten auf der Straße geparkt hatte. Die anderen Autofahrer reckten die Hälse, um den Grund für die Verzögerung herauszufinden. 

				Ich bekam keine Luft mehr. Hollywood blockierte unsere Straßen wohl doch weiterhin.

				»Was machst du hier?«, fragte ich ihn. Unsere Gäste hielten den Atem an. Der Herr, der auf unserer Veranda Jazzgitarre gespielt hatte, unterbrach sein Lied. Alles war still. »Solltest du nicht in Australien sein?«

				Die Tür hinter mir ging auf. »Carter, was –« Chloe rang nach Luft. »Oh, WOW!«

				Adam wedelte mit einem Blatt Papier. »Wir haben noch etwas zu erledigen.«

				Ich wurde rot und nickte Mr Murdoch, der wütend im Auto hinter dem SUV wartete, entschuldigend zu. »Wovon redest du?«

				»Wir haben doch darüber gesprochen, dass Geschichten immer wieder erzählt werden müssen, stimmt’s? Ist Liebe nicht ein Risiko, das man eingehen muss, auch wenn es keinen Sinn ergibt? Über diese Geschichte würde ich gerne ausführlicher reden.« Zwei weibliche Gäste auf unserer Veranda kreischten gleichzeitig »Juu-huu!« Adam grinste. »Geh ein Risiko ein, Carter. Das ist nicht umsonst eine alte Geschichte. Ich weiß, dass du gerade über deine Möglichkeiten nachdenkst, und ich möchte dir gerne eine weitere anbieten.«

				Mir wurde schwindlig. Was genau wollte Adam damit sagen? In diesem Moment versuchte Mr Murdoch, Adams SUV zu umfahren. Ein Opa in einem rostigen Chevrolet machte eine Kehrtwende und raste den Hügel hoch, wobei er Adam den Mittelfinger zeigte. Ich versuchte, nicht zu lachen. »Du musst von der Straße weg. Die Leute haben Jobs. Du weißt schon, richtige Jobs. Sie müssen zur Arbeit.« Ich rupfte nervös an dem Putzlappen, den ich immer noch in der Hand hatte.

				Er zeigte mir erneut das Blatt Papier. »Ich wiederhole: Wir müssen noch eine gewisse Stadtrundfahrt beenden.«

				Da bemerkte ich, dass er meine selbst gebastelte Karte von Little in Händen hielt. Ich konnte kaum glauben, dass er sie aufgehoben hatte. 

				Mr Murdoch stützte sich auf die Hupe. »Hey, Carter, kannst du diesem Idioten sagen, dass er seine Karre bewegen soll?«

				»Das versuche ich ja«, rief ich. »Adam, du musst wegfahren.«

				Er rührte sich keinen Meter. »Du zerstörst meine große romantische Geste.«

				Ich grinste. »Groß? Du hast nicht mal einen Soundtrack.«

				Jetzt wusste er, dass er mich hatte. »Ich wollte eigentlich, dass die Band deines Vaters spielt, aber das wäre vielleicht ein bisschen viel gewesen. Ich weiß ja, dass dir deine Privatsphäre wichtig ist.«

				»Genau, und deshalb verhältst du dich gerade auch so unauffällig.«

				Er machte einen Schritt auf mich zu und schob sich die Sonnenbrille ins Haar. »Ich glaube, Menschen aus zwei verschiedenen Welten müssen sich manchmal einfach in der Mitte treffen.« Er deutete auf sein Auto. »Kommst du?«

				Mr Murdoch wendete sein Auto und raste davon. Doch die meisten anderen Fahrer waren ausgestiegen und genossen das Spektakel sichtlich. 

				Ich antwortete nicht, aber mein ganzer Körper war elektrisiert.

				Adam sah mich unablässig an. »Du musst mich küssen, und dann müssen wir unsere Stadtrundfahrt zu Ende bringen. Jawohl.«

				»Carter, geh zu ihm!«, zischte Chloe hinter mir. »Du machst die ganze Situation kaputt!«

				Ich sah sie an. Alien Drake stand neben ihr in der Tür. »Na geh schon, zögere die Sache nicht hinaus. Manche Leute haben noch etwas anderes zu tun.« Er grinste. 

				Adam warf die Karte in den Range Rover und stellte sich vor den Zaun. »Die Menschen lieben Happy Ends, Carter.«

				»Nicht alle.«

				»Aber du.«

				Er hatte recht. Ich liebte Happy Ends. Ich mochte es, wenn die Musik anschwoll und den Figuren alles klar wurde – diese Szenen am Strand oder auf dem Dach eines Wolkenkratzers, in denen alles genau so ablief, wie es sein sollte: einfach, schön, und hoffnungsvoll.

				So, wie ich mir die ganze Welt wünschte.

				Wäre dieser Augenblick ein Film, dann wären wir jetzt an der Stelle, wo er mich küssen und die Musik mit der Berührung unserer Lippen anschwellen würde. Anschließend würde die Kamera ins gelbe Nachmittagslicht schwenken und der Abspann beginnen.

				Aber das hier war kein Film. Im Leben lief kein Abspann, der uns verriet, wann wir am Ende unseres Spannungsbogens der Erkenntnis angelangt waren. Oder wann wir applaudieren sollten. Das Leben hatte weder Abspann noch Soundtrack. Im Leben gingen die Dinge oft schief. Vielleicht würde es meinem Bruder nie wieder gut gehen. Vielleicht würde ich die Liste für meine Eltern aufstellen, aber die falsche Wahl treffen. Weil es vielleicht keine richtige Wahl gab. 

				Das war der Vorteil des Erwachsenwerdens. Man konnte das Ende selbst schreiben, und zwar tausendfach und immer wieder neu. Das war das Leben. Es bestand aus einer Million kleiner Enden. Aber auch aus einer Million kleiner Anfänge. Selbst wenn andere Leute diese für falsch hielten. Ich wusste nicht, ob Adam und ich unsere getrennten Welten in Zukunft zusammenführen konnten, aber heute mussten wir eine Stadtrundfahrt zu Ende bringen. 

				Nicht jedem gefiel ein Happy End.

				Aber mir. Solange es mein Happy End war. 

				Adam legte den Kopf schief und setzte seinen charakteristischen Hundeblick auf. »Na komm. Was soll ich noch sagen, Carter Moon? Du hast mir gefehlt.«

				Ich schmolz dahin. »Wo ist Mik?« Ich warf den Putzlappen auf einen der Tische.

				»Ich habe ihm freigegeben.«

				»Bekommst du kein Problem mit der Security?«

				»Das Risiko gehe ich ein.« Er breitete die Arme aus und ich flog hinein.

				Adam zog mich an sich. Sein würziger, sauberer Geruch umfing mich. Als er sich zu mir hinunterbeugte, atmete ich tief ein. Seine Lippen waren warm und echt. Mein Körper, mein Herz – alles fühlte sich an wie ein einziges Feuerwerk. Und ich wusste, dass dieser Kuss echt war. Dass er für mich war. Nicht für das Kleinstadtmädchen. Nicht für die Freundin aus der Klatschpresse. Für mich. 

				Nein, dieser Augenblick war kein Film.

				Er war viel besser.

				Denn dieser Augenblick gehörte mir. 

				Also schmiegte ich mich an Adam und erwiderte seinen Kuss. 
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